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Vorrede.

Neiliger Nioaiſe,

wr
»wreylich war es viel gewagt, es gegen

O Eu. Heiligkeit aufzunehmen, aber Sie

verlangten es, und ich brach mit Jhnen ein
Paar Lanzen, denn Sie erſchienen vor den
Schranken, und rieſen einen Mann auf,
der in dem Herrn entſchlafen war, den ich
aber wahrend ſeines Lebens deshalb verehrte

und liebte, weil er bey manchen menſchli—
chkn Schwachen ſich doch durch weit mehre

re gute Eigenſchaften vor andern auszeich—
nete. Wie glucklich waren wir, wenn wir

dieſes
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dieſes Lob den meiſten unſrer Bekannten und
Freunden nachrufen durften. Selbſt Ew.

Heiligkeit konnen froh ſeyn, wenn Jhnen
die Nachwelt dieſes Lob wiederfahren laſſen
wird. Ew. Heiligkeit werden es mir ver—
geben, daß ich Dero Aufzug vor den
Schranken etwas außerordentlich fand. De—

ro geiſtlicher Habit zwangte ſich aus ver—
ſchiedenen Oefnungen des Harniſches her—
aus, und ein Paar Locken einer niedlichen
Abbe-Perucke guckten unter dem Helm her

vor. Eine traurig ſchwarzgraue Feder
ſchwung ſich verworren uber den Helm, unb

uberſchattete das herabgelaſſene Viſir, daß
ich, aller meiner mir gezjebenen Muhe un—

geachtet, nichts von Jhrem eigentlichen Ge

ſichte erkennen konnte, als daß etwas von
einem rothen Bart durchzuſchimmern ſchien.

Was mich außerſt befremdete, war, daß
auf Jhrem Schilde ſich nichts befand, das
Sie errathen ließ. Ein mit ſchwarzer mat:
ter Farbe uberzogener Schild, worauf der

Name Saint-Nicaiſe mit goldenen
Buch
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Buchſtaben ſtand, wurde von dem uns be—

troffenen kleinen Regen wahrend unſers
Kampfs etwas abgewaſchen, und es ſchien
mir, unter dem halb weggeſpulten Ueberzug

ſo etwas von den Cleric. Ord. T. hervor—

zublicken. Das Roß war dem Ritter und
ſeiner Ruſtung ahnlich, obgleich das Futter
ihm von ſeiner geiſtlichen Pfrunde nicht ſo
ſparſam zugemeſſen war, als ehemals Don
Quixott's Roßinante herrlichrn Gedachtniſ—

ſes, und doch wurde ich keinen Ritterritt
darauf gewagt haben. Anſtatt daß andere
Ritterpferde beym Eintritt in die Schran—
ken ihre Mannheit durch ein freudiges Wie—
hern bekannt machen, ſo ließ das Jhrige

ſeine ſonſt nicht ubel geformten Ohren fal—

len, und gleichwohl als wir im Streit
begriffen, machte es einige ſo boshafte
Seitenſprünge die nur dem Klepper
eines Pater Merz, oder ſonſt ſo eines Hel—
den, zu vergeben ſind.

Sollten Ew. Heiligkeit fur gut finden,
noch einen Gang mit mir zu wagen, ſo be—

lieben
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lieben Sie nur Jhr Viſir zu offnen, ich
werde Jhnen gleichfalls mit offnem Helm
entgegenkommen. Es iſt Rittern anſtan-
dig, mit offnem Helm zu fechten, ich ließ
ungern mein Viſir fallen, aber da es Rit—
terſitte, ſich ſo zu vertheidigen, wie man
angegriffen wird, ſo nenne ich mich wenig-
ſtens mit meinem Ritternamen F. C. d. E.

Obgleich
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bogleich ſeit 1o Jahren eine Nenge Schrif

ten fürund wider die Freymaurerey erſchie

nen ſind, ſo. hat meines Wiſſens es doch noch

niemand unternommen, zum Veſten der ſtrick—

ten Obſervanz (wie ſich ehemals die verei—

nigten deutſchen Logen zu nennen pflegten)

etwas zu ſchreiben, da ſie doch verſchiedentlich

auf eine hamiſche, gehaſſige und unter Bru—

dern ganz unſchickliche Art angegriffen, auch

oft von einer ſehr lacherlichen, ja gar ſchand—

lichen Seite dargeſtellt worden. Es iſt zwar

eine unumſtoßliche Wahrheit, daß eine gute

Sache keine Empfehlung, und eine gerechte

A keine
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keine Vertheidigung nothig hat, ſie mußte

denn durch heimtuckiſche oder ſcheinheilige An.

ſchuldigungen in ein ganzlich falſches Licht ge

ſezt werden; alsdenn iſt es die Schuldigkeit

des Menſchenfreundes, ſich der gekrankten gu—

ten Sache anzunehmen, um ſo mehr, wenn

der Charakter vieler ſchon in die Ewigkeit ge

gangener und noch lebender rechtſchaffener

Manner durch die gehaſſigſten Schilderungen

gekrankt, und dem Publiko von ihnen, unter

der Maske der Frommigkeit und eines nur

ſeine Setligkeit ſuchenden Gemuthes, ſchand

liche und ſchwarze Nachrichten von ihren

Geſinnungen und Handlungen gegeben wer—

den.

Keiner von allen den Schriftſtellern, ſo ge

gen die ſtrickte Obſervanz geſchrieben,
und die ich geleſen habe, ſcheint mir ſo noth

wendig eine Widerlegung zu bedurfen, als

der anouymiſche Verfaſſer, welcher ſich den

Namen
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Namen Saint-Nicaiſe giebt. Er hat
unter dem Anſchein von Aufrichtigkeit, Wahr—

heitsliebe und chriſtlichen Geſinnungen, ſich

Dinge zu ſagen erlaubt, welche die großte

Unwiſſenheit und die ſchwarzeſte Bosheit ver—

rathen, und doch ſagt er S. 26: „Er habe
ſchon oft die Wahrheit beſtatiget gefunden,

daß es beſſer. ſey, von einer Sache gar

nichts zu wiſſen, als ſie nur halb zu ken—

nen;“ und ich habe ſtets die Wahrheit beſta-

tiget gefunden, daß ein Weiſer niemalen

von Sachen beſtimmt redet und ſchreibt,

die er nicht ganz kennet. Wie weit unſer

nunmehriger Kloſterbruder Saint-Nieaiſe
dieſe Regeln befolget, werden wir ſehen, wenn

wir ihm Schritt vor Schritt folgen, in ſo
ferne er ſich Muhe giebt, uber die ſtrickte

Obſervanz und ihre Mitglieder die liebloſe—

ſten Nachrichten zu verbreiten.

A2 Zu
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Zu mehrerer Deutlichkeit meiner Leſer, be—

ſonders derer von der proteſtantiſchen Kirche,

muß ich etwas zur Erlauterung der Benen—

nung ſtrickte Obſervanz ſagen. Jn den
katholiſchen Monchsorden iſt dieſer Ausdruck

ſehr gewohnlich, und heißt nichts mehr und

nichts weniger, als daß dieſe oder jene Geſell—

ſchaft von Kloſterbrudern, welche von ihren

anfanglich harten Regeln nachgelaſſen hatten,

wiederum zuruckgegangen, und noch ernſtli—

chere angenommen haben.

Wer vor zo Jahren die Freymaurerey in

Deutſchland gekannt hat, wird mir ſehr ger—

ne zugeſtehen, daß ſelbige eine Verbeſſerung

nothig hatte, denn ſie war ſo ausgeartet, daß

bey ſelbiger gewiß nicht leicht jemand vermu—

then konnte, daß ein edler Endzweck mit ſelbi—

ger verbunden ſey. Es waren Geſellſchaften,

wie St. N. S. 122 die engliſchen ſchildert,

und fur deren getreue Kopien ſie gelten konn—

ten,
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ten, und ſelbſt oft ihre Meiſter in dem Grade
ubertrafen, in welchem der deutſche Trinker

den engliſchen zuruck ließ. Es beſtunden da—

hero auch großtentheils die Logen aus jungen

rohen Leuten, welche, wenn ſie geſezter wur—

den, aufhorten, die Logen zu beſuchen. Soll—

te man nun diejenigen, die dieſem Unweſen

zu ſteuern ſich angelegen ſeyn ließen, und die

Logen auf edlere Gegenſtande zu leiten ſuch—

ten, und dieß waren die Bruder, die ſich

von der ſtrickten Obſervanz nennten ſo

brandmarken, als ſichs St. R. erlaubet hat?

Doch in der Folge hiervon mehreres. Und

ich wende mich wieder zu St. N., welcher S.

zo ſagt: Jch ward alſo das, was man eifri

age Freymaurer nennt. Jch kroch noch vor

»unſerm Abzug nach Deutſchland ſo viel Lo—

„gen in Paris durch, als ich auffinden konn

„te. Jch war Ecoſſais von St. André Elii,

allluſtre und dublime.“ Was koſteten Jhnen

A3 denn
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denn alle dieſe Grade, ſowohl an Receptions—

gebuhren, maureriſchen Kleidungen, Bandern

und Ordenszeichen? Warum rugen Sie denn

hier nicht, was Jhnen alles dieſes gekoſtet

hat? Wurden Sie durch alle dieſe Grade klu

ger in den Geheimniſſen der Maurerey? und

waren nicht ſelbſt in dieſen Graden viele An—

ſpielungen und Fingerzeige, daß der T. H.

Orden das Non plus ultra in der Freymaure—

rey ſey?

Von S. 121 geht die ſehr richtige Be—

ſchreibung der engliſchen Logen an, ich finde

hierbey nichts zu erinnern, da leider dieſe

Schilderungen bis auf wenig Ausnahmen

mehr als zu wahr ſind.

Aber erlauben Sie mir, St. N., Sie mo—
gen nun ein Mann in einem ſchwarzen oder

bunten Rock ſeyn, daß ich uber Jhre offen-.

herzige Geſchichte mit Thomas Schirley den

Enkel des Sir William Killy einige Anmer-.

kungen
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ſerordentlichen, Geheimnisſucht, Mangel an

Philoſophie, und große Unwiſſenheit in der

Naturkunde waren an Jhrem Ungluck Schuld,

und nichts weniger als die Maurerey; Sie

wurden bey dieſer Jhrer Leichtglaubigkeit,

wenn Sie auch kein Freymaurer waren, ge

wiß dieſen oder jenen andern Schurken in die

Dande gefallen ſeyn, da ſich einmal Jhr Kopf

mit alchymiſchenGrillen geſchwangert befand.

Aber Jhr Gluck Jhr großtes Gluck war,

daß Sie ein Frehmaurer waren; denn gerie—

then Sie in London oder Paris in dieſe Um

ſtande und waren kein Freymaurer, ſo waren

Sie unſtreitig ein verlorner Mann. Aber

der ehrliche und Jhnen ſo unwiſſend ſcheinen—

de waſſelſtein und ſeine Bruder retteten GSie.

Euch ſegne ich, die ihr die einzigen und wah—

ren Pflichten des Freymaurers, Gutes zu

thun, beobachtet, ungeachtet er ſo klein von

4 A4 euch,
5
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euch, meine Bruder, dachte, weil ihr weder

Alchimiſterey noch Geiſterbeſchworungen zu

eurem Schibolet machtet.

S. 153 kommt St. N. in ſeinem Roman

nach Berlin, „allwo der ehemalige Meiſter

„der Loge nicht mehr war.“ Ein Herr von

„Zinnendorf hatte nachher die Logeregiert,

vaber auch dieſer hatte nachmalen die Loge

„verlaſſen und cine beſondere errichtet. Dieſe

„Veranderung befremdete mich nicht ſo ſehr,

„als daß ich horte, daß die beyben Logen ſich

„einander ſo anfeindeten, als ob es verſchiede—

„ne Religionspartheyen waren; und daß ich,

„aller meiner Bemuhungen ungeachtet, es

„nicht erlangen konnte, in die Loge gelaſſen zu

„werden, in der man mich ehmals als einen

„ſehr erleuchteten Bruder angefehen hatte

„Mein Stolz war dadurch ſehr beleidiget,

„und das um ſo viel mehr, daß man alle mei—

„ne erhabene Stufen als ein lacherliches

„Epiel—
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„Spielwerk anſahe Meine Londner Ge—
„ſchichte hatte mich ſo ziemlich von meinen

„ehemaligen Schwarmereyen geheilt, und ich

„hatte nach der Zeit mehr den Orden, der gu—

„ten Geſellſchaft wegen, kultivirt, als in der

„Hofnung, was Großes und Wichtiges in

„demſelben zu finden Alſo Stolz und Lan
geweile waren der Bewegungsgrund, weswe

gin GSt. Ne zur ſtrickten Gbſervanz uber—

gieng. Herrliche Grunde! Sollte man wohl

von einem denkenden Kopf, der ſchon ſo ver—

ſchiedene Fatalitaten erlitten, vermuthen, daß

er ohne hinlangliche Kenntniß ſich mit neuen

Abentheuern abgeben wurde. Er ſah das

nach ſeiner Erzahlung ganz unbruderliche Be

tragen der beyden Logen zu Berlin; hatte er
nicht unterſuchen ſollen, wer daran Schuld

war!? Fand er, daß Zinnendorf, als ein da

maliges Mitglied der ſtrickten Gbſervanz,

es ſey, ſo lag ihm ob, zu entdecken, ob Zin—

As5 nendorfs
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nendorfs perſonliches Betragen, oder die

ſtrickte Gbſervanz davon die Urſach ſey.

War es die ſtrickte Obſervanz und deren

Einrichtung, ſo war es fur einen in der fran

zoſiſchen Maurerey ſo weit gekommenen Mei

ſter eine Schande, ſich mit einer Geſellſchaft

einzulaſſen, welche zu ſo unchriſtlichen und un

maureriſchen Feindſchaften Gelegenheit gab.

Er durfte ſich ja nur an die andern Logen hal—

ten, bey welchen er nach wie vor mit ſeinen

erhabnen Stufen in Anſehn blieb, und deren

gutt Geſellſchaften er kultiviren konnte. Hat

te er zu Berlin Stadtarreſt gehabt, oder wa—

re zu Berlin keine andere ſeine Stufen hoch

ſchazzende Loge geweſen, ſo konnte ihm ſein

Leichtſinn leicht vergeben werden. Dem allen

ungeachtet gieng er nach Leipzig, um ſich rek—

tificiren zu laſſen, und fand auch den Mann,

der ihn ſo weit brachte, als er nur wunſchte.

„Dieſer
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„Dieſer Mann, ſagt S. 155 St. R., hieß

„Schubart, und war im Krrege beim Pro—

»viantweſen der alliirten Armee eine Art von

»Commis geweſen.“ Hier blickt das garſti—

ge hamiſche Wolfsgeſichte unter dem frommen

Schaafsfell hervor. Der bei der allürten Ar—

mee angeſtellt geweſene GberKriegsCom

miſſair Schubart muß zu einer Art von
Eommis herabgewurdigt werden um

Heiliger Nicaiſe, erleuchte du uns ſelbſt, wes—

wegen thatſt du dies! wir geſtehen es aufrich—

tig, wir ſind zu ſchwach, die Abſicht zu ent—

hullen, die dich dazu verleitete.

Gie aber, mein Freund von Schubart,
freuen Sie ſich, daß dieſer Heilige Jhnen nicht

ſchaden kann, ſo ſehr es auch ſein Herz wun.

ſchen mag. Ein Mann, den Kaiſer Joſeph

wegen ſeiner Verdienſte ums Vaterland adelt,

und den ein angeſehner Reichsfurſt zu ſeinem

Geheimenrath erhebt, kann lachen, noch

mehrere



mehrere dergleichen kladrige und watſche Klo—

ſterbruder aus ihren finſtern Zellen heraus—

krohlen, wie Herr von Lindenberg geſagt ha—

ben wurde.

Kann wohl ſeyn, daß der Herr Gber—

Kriegs-Commiſſair Schubart etwas zu
ruckhaltend war, wenn ein windiger junger

Franzos, (oder Nichtfranzos) geziert mit bun—

ten Bandern und herrlichen Ordenszeichen,

voll Stolz auf ſeine erhabne Stufen, ſo er

beſaß, ihm die Ehre ſeines Beſuchs gonute,

da er dieſe Art von zzerrchens noch aus dem

vor wenigen Jahren geendigten Kriege kann—

te. Einem Gelbſuchtigen ſcheinen alle Men

ſchen, wenn ſie auch noch ſo geſund ſind, gelb

ſuchtig. Sollte wohl ein mit der Roman—

ſucht behafteter ſeinen chriſtlichen Mitbruder

miuder in einem romanhaften Lichte erblicken,

obgleich dieſer nichts weniger als romanhaft

iſt? Wenn Schubart damalen weniger in ei—

nem
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nem hohen Ton vom Orden ſprechen kounte,

und doch ein Apoſtel deſſelben war, ſo ver—

diente er den Vorwurf eines Heuchlers. Denn

iſt der nicht ein Keuchler, der gegen ſeine Ue—

berzeugung handelt?

gdch hatte indeſſen ſchon den erſien Schritt

„gethan, und mochte alſo nicht wieder um—

„kehren,“ ſagt unſer St. N. Wird wohl ein

Weiſer wenn er entdeckt, daß er auf einen

Abwez geräthen, auf ſeinem Wege fortgehen?

oder wird er nicht vielmehr zuruckweichen,

wenn er ſchon roo Schritte vorwarts gethan?

Meinen keſern uberlaſſe ich es zu entſcheiden,

welcher von dieſen zwey Manutrn ihnen ach—

kungswurdiger ſcheinet; ob derjenige, der auf

einem falſchen Wege zu ſeyn glaubt, und

doch auf ſelbigem fortgehet, oder derjeni—

ge, welcher von der Richtigkeit einer Sa—

che überzeugt iſt, oder überzeugt zu ſeyn

glaubt, welches bey ſehr vielen Dingen in

unſerer

—m—
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unſerer beſten Welt einerley iſt, und ſel—

bige mit Warme vertheidigt und auszu—

breiten ſucht.
„Meine Freunde gaben mir die Verſicherung.

„daß alles, was Schubart ſagte, die Wahrheit

„ſey Einige meiner Freunde, worunter
ein Profeſſor der Chymie war, verſicherten

mich, daß Johuſon Gold machen konnte, ich

glaubte es aber doch nicht, und befand mich

wohl dabey. Viele meiner Freunde ſagten

mir vertraulich ins Ohr, Schropfer ſey ein

Mann der erſten Große, denn die Geiſter muß

ten ihm ganz nach ſeiner Pfeife tanzen, ich be

ſah mir den Mann, bat, mich etwas von ſei—

nen Kunſten ſchen zu laſſen, und er verſicherte

mich, daß wenn ichs gehorſamſt erlaubte,

ſo wurde er nicht ermangeln ich fand den

crdioten, nichts weniger alsWiſſenſchaften wa
29

ren ihm eigen die Geiſter hatten ſich vor

ſeiner Dummheit furchten muſſen und ich

blieb
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blieb unbegeiſtert. Gugomos ſollte, lant

Briefen von meinen Bekannten, einer der Er—

ſten des Ordens ſeyn ich ſahe, daß er Er—

findungen, ſo Hund vor die ſeinigen erkannte,

fur Alterthumer ausgab, und Gott behute

mich fur ihn, dachte ich, und wollte nichts

von ihm lernen Dafur hat mir Gott funf
Sinne gegeben, daß ich horen, ſehen, ſchme—

cken, riechen, fuhlen kann, und Menſchenver—

ſtand darzu, dieſe edlen Gaben zu benuzzen.

Eva, unſre gute Allmutter, hatte mit einer

Schlange zu thun, deren Phyſtonomie ſie noch

nicht ſtudirt hatte, und wurde, und wir mit

ihr, ſo hart geſtraft. Schubart war keine

Schlangenphyſionomie, und St. N. wurde

durch nichts genothigt, ſich mit ihm einzulaſ—

ſen; wenn er ihm verdachtig zu ſeyn ſchien,

ſo war es ja thoricht, daß er ſich doch mit

ihm einließ, er konnte ja warten, bis er ent—

weder Schubarten von einer beſſern Seite ken—

nen
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nen lernte, oder aber in ſeinen Vermuthungen

beſtarket wurde. Man laßt ja nicht einmal

einem Schulknaben die Entſchuldigung gelten,

ich bin verführt worden, er kriegt deſſen
ungeachtet ſeine Strafe, und das von Rechts—

wegen; und ein St. N., der, laut ſeines Ro—

mans, ſchon ſo viele Abentheuer beſtanden,

will mit dieſen lahmen Entſchuldigungen
durchſchlupfen?

St. R. wurde vom Schubart rektificirt.

„Dies war gewiſſermaßen eine Art von Ab—

ſchworung; (eine Art von Commis) eine

Art von Abſchworung iſt alſo eine unabge

ſchworne Abſchworung, denn „man las mir

„eine Akte der Unterwerfung vor, worinnen ich

„die Art von Maurercy, der ich bisher zuge—

„than geweſen, und die man die late Obſervanz

„nennte, feyerlichſt“ (aber doch freywillig)

„entſagen, und mich hingegen zu der eigentlich

„rektificirten Maurerey belennen mußte,“ (wer

zwang
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zwang Sie denn?) „die man die ſtrickte Ob—

„ſervanz hieß. Zugleich mußte ich einen ſo

„blinden und ſtrengen Gehorſam gegen den

„Provinzialmeiſter, den man nur bloß den Rit—

„ter vom Degen nannte, und andre mir eben
vſo unbekannte Obern angeloben, daß ich aufs

„heiligſte verfprechen mußte, allen ihren Be—

„fehlen und-Verfugungen mich blindlings zu
„unterwerfen, und keinem, der dem zuwider

„was vörbringen wurde, Gehor zu geben.
„dieſe Akte ſollte ich unterſchreiben, und ſo

„ſehr ſie auch wider die erſten Grundlatze der

„Maurerey ſtritte, ſo war ich doch THOE—

„RJCHhT genung zu unterſchreiben“ Ja

wohl waren Sie thoricht, und nicht nur et—

wa diesmal, ſondern ofterer, und wenn hier—

an jemand zweifeln wollte, der beliebe Jhren

herrlichen Roman nur zu leſen. Wenn ein

Katholik mitten im Koth auf ſeine Knie nie

derfallt, wenn er dem Hochwurdigen begegnet,

B ſo
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ſo handelt dieſer nicht thoricht, ſondern ich

verehre ihn vielmehr wegen der Warme ſeiner

Audacht, wenn aber ein Proteſtant freywillig

dieſes thun wollte, ſo wurde ich ihn mit Bey—

ſtimmung aller vernunftigen Menſchen fur ei—

nen Thoren der erſten Groöße halten, und zwar

weil dieſes gegen die Grundſätze ſeiner Re—

ligion ſtritte. Wenn alſo St. N. dieſe un

abgeſchworne Art von Abſchworung gegen

die Grundſatze ſeiner Maurerey fand, man

ihm auch zuvor, ehe er die Akte unterſchrieb,

ſelbige vorlas, ſo handelte er ja im hochſten

Grade thoricht, daß er ſie doch unterſchritb.

Ob eine Geſellſchaft, welche ſich einen Orden

nennt, ohne Obere ſeyn kann, denen man Ge—.

horſam ſchuldig, werde ich weiter hinten un—

terſuchen, bis jetzt kenne ich keine auf Gottes

weitem Erdboden.

„Jch kann nicht ſagen, daß dieſe neue Art

„von Maurerey meinen Beyfall hattes (War

um?)



“6— 19um? odie Loge war kahl, faſt von allen Ce—

»remonien entbloßt, und es herrſchte in der—

„ſelben ein ganz militariſcher Deſpotismus,

»und was fur mich das auffalleudſte war, ſo

„hatte man verſchiedene Stucke als falſch weg

„geworfen, die ich bisher immer fur Dinge

vbon vorzuglicher Wichtigkeit im Orden ge

„halten hatte.“ Weun uns St. N. weiter
hinten mit einer Art von Licht beſchenket, ſo

ſagt er S. zgo und 351:; „daß dieſer Vorzug

„nicht in außern Dingen beſtehet, davon

„kann man ſich bald uberzeugen. Der voll—

„kommenſte Maurer, und wenn er noch ſo

„viel Stufen im Geheimniſſe erſtiegen hatte,

iiſt darum nicht reicher, geſunder, vornehmer,

fahiger, glucklicher im Aeußern als andere

»Menſchen.“ Wenn nun aber der Vorzug

des Geheimniſſes nicht in außern Dingen be—

ſtehet, ſollte man nicht auf den Gedanken kom—

men, daß eine Loge, die am meiſten von ſpie—

B 2 leuden
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lenden Ceremonien entbloßt iſt, am geſchickte—

ſten ware, den inneren Menſchen empfangli—

cher zu machen zu dieſem dem Naturmenſchen

unbegreiflichen Geheimniß, und o! hatte er

doch die Barmherzigkeit fur uns gehabt, uns

zu entdecken, ob jene verſchiedene Stucke, die

ihm noch in ſeiner Finſterniß ſo wichtig ſchie—
nen, auch wurklich von ſo vorzuglicher Wich—

tigkeit bei dem unbegreiflichen Geheimniß ſind?

Was muß wohl das vor ein kleiner ſtumpfer

Geiſt ſeyn, welcher ſich bey Ceremonien auf—

halten kann! Welcher Philoſoph hat wohl

noch an Ceremonien Sattigung fur ſeinen

Geiſt finden koönnen?

Es iſt wohl eine ganz ausgemachte und

durchgehends bekanute Sache, daß keine Ge

ſellſchaft, ſie mag zum Nutzen oder Vergnu—

gen errichtet ſeyn, ohne großere oder kleine—

re, freywillige oder unter ſich feſtgeſetzte und

beſtimmte Beytrage ihrer Glieder beſtehen

kann.
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kann. (Es mußte denn ein oder der andere

die nöthigen Koſten aus ſeinen eignen Mitteln

hergeben, welches aber nur ſelten der Fall ſeyn

wird.) Was iſt alſo nun wohl beſſer, wenn

von der ganzen Geſellſchaft die Abgaben auf

einen feſten Fuß geſetzet, oder jedem Logen—

meiſter allein uberlaſſen ſind? Jch glaube,
jeder vernunftige Mann wird gewiß das erſte

letzterm vorziehen. Hatte St. N. dem Provi—

ſor Domorum vorwerfen konnen, daß er ihm
mehr abgefodert, als von der Geſellſchaft feſt—

geſetzt worden; ſo hatte er Recht, ſich uber

dieſen zu beſchweren. Zwang ihn denn Schu—

bart, zur ſtrickten Obſervanz uberzutreten?

War es nicht ſein ganz freyer Wille? Hatte

man es ihm nicht vorausgeſagt, was es ko—

ſtete? Oder hatte ihn die Geſellſchaft etwa gar

noch ſollen belohnen, daß er ihr die Ehre an—

that, zu ihr zu treten? Hatte er denn ſeine

erhabnen Grade, Elä, Illuſtre, Sublime umſonſt

B 3 erhal.



erhalten? Oder konnte er wohl mit Billigkeit

von ſeinen franzofiſchen Brudern verlangen,

daß ſie ihm, als er Eecoſlais wurde, hatten ſa—

gen ſollen, was er als Lublime erfuhr. Wie

konnte er alſo als ein billiger Mann verlan—

gen, daß ihm Schubart fur das, was er vor

den Eintritt in die ſtrickte Obſervanz bezah

len mußte, ſagen ſollte, was er beym folgen

deu Grad erſt erfahren konnte.

Was wurden Sie wohl ſagen, wenn Sie

mit mir von derGute des weiſſen Ofuer. Weins

ſprachen, ich außerte, welchen zu haben, Sie

ſagten mir: ja, er iſt ſo theuer, er koſtet ſo

und ſo viel O! beſter St. N., verſchaffen

Eie ihn mir, hier iſt das Eeld. Er kemmt

an er ſchmeckt mir nicht Ach! vielleicht

iſt ein ander Faß beſſer o! laſſen Sie mir

doch ein andres Faß kommen, hier iſt das

Geld, und ich habe Jhnen ſchon verſchiedene

Unkoſien gemacht, wie mir mein Freund

ſagt



“65 23ſagt nehmen Sie dieſen Beweis meiner
Dankbarkeit machen Sie aber nur, daß das

Faß bald ankommt es kommt ſo geſchwind

an, als ich wunſche lange darnach erhalte
ich Malvaſier, es mag nun achter oder zuſam—

mengeſchmierter ſeyn, und ich wollte ſodaun

ausrufen, St. N. hat mich betrogen. Wurden

Sie mir nicht mit Recht antworten, ich habe

Jhnen ja keinen Malvaſier, ſondern weiſſen

Ofner.Wein verſprochen, und ich habe Jhnen

ſolchen ſo gut geliefert, als ich ihn ſelbſt erhal—

ten hatte. Waren alle die Manner, ſo Ge—

heimniſſe ausſpenden und dafur Geſchenke er—

halten, feile Männer, was fur rechtſchaffene

und wurdige Manner wurden mit dieſer
Schmahung belegt werden muſſen?

S. 158 ſagt S. N.: „mein Kopf war ſchon

„einmal verdreht,“ und wir wunſchten, daß

wir nicht hinzufetzen mußten, und das Herz

in Grund verderbt. Ware auch Herr

B 4 von
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von Schubart nicht der rechtſchaffene Mann,

der er wurklich iſt, ſo iſt doch der Schluß tho—

richt, daß die Obern keine Klugheit beſitzen

mußten, weil ſie einem feilen Mann die Aus—

ſpendung der Ordensgeheimniſſe anvertrauet.

Konnten wir ihm wohl nach den von ſeinem

Zuſtande gemachten Schilderungen nur eines

Sandkornchens groß geſunde Vernunft zu—

trauen, da er, wie er uns ſelbſt erzahlet, ſo

unzahlige mal von ſeinen ſich erwahlten

Freunden hinter das Licht gefuhret worden?

Aber noch thorichter iſt es, wenn er den Obern

Schuld giebt, ſie hatten den ganzen Schatz,

das hochſte Ziel der maureriſchen Wunſche,

gegen baare Erlegung einer gewiſſen Summe

verkauft. Alſo verkauft wohl auch die Geiſt

lichkeit den ganzen Schatz und das hochſte Ziel

chriſtlicher Wunſche, wenn ſie Beſoldung er

halten, wenn man ihnen die jura ſtolae entrich

tet? Konnten gute menſchliche Handlungen

ohne
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ohne Geld ausgefuhrt werden, und man nah—

me dennoch Geld, ſo mochte der alberne Vor—

wurf, vomGßeheimniß verkaufen, denkbar ſeyn;

aber wie hatte zaſſeiſtein und ſeine Bruder

zu London den St. N. aus Newgate erloſen

konnen, wenn entweder keine Logenkaſſe da

war, oder jenen Brudern ihre Pfund Ster—
linge lieber waren, als der aus eigner Schuld

leidende St. N.; oder ſchreyet er deswegen

nur uber das Geld, ſo er an die ſtrickte Chb

ſervanz verwendet, weil es nichts dafur zu

ſchmauſen gab, Allein, welches iſt edler und

einer Geſellſchaft vernunftiger Menſchen an—

gemeſſener, dieReceptionsgelder zu verſchmau—

ſen, oder ſie zu guten Handlungen aufzube—

wehren? Diejenigen Logen, welche ihre Re—

ceptionsgelber planmaßig behandelt haben,

werden jene Obern, von welchen St. R. ſo

verachtlich ſpricht, noch ſegnen, wenn ſchon

B5 langſt



langſt nichts mehr von ihrem Staube zu fin—

den ſeyn wird.

Da ich uber die Rittergeſchichte in der Fol—

ge mehreres ſagen muß, ſo will ich ſie hier mit

Stillſchweigen ubergehen. Jch will nur noch

ein Paar Worte von den Receptionsgeldern

reden, wie ſelbige bey den meiſten Logen von

der laten Obſervanz verwendet wurden. Man

nahm, nach Beſchaffenheit der Lokalumſtande,

5o, 6Go, 7o, auch wohl 100 Rthlr. fur die Auf
nahme (nicht fur die Geheimniſſe) in die er—

ſten 3 Grade, und ſo nach Verhaltniß in die

hohern, deren die Franzoſen eine große Men

ge erfunden hatten. Die maureriſchen Beklei

dungen, Bauder von allen Farben des Re—

genbogens, Ordenszeichen von allen mathema

tiſchen Figuren, koſteten gleichfalls viel Geld.

Die Anwendung der Receptionsgelder war,

nach Abzug eines Zehntheils zum Beſten der

Armen, faſt durchgehends keine andere, als

wo
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wo es nicht ſchon geſchehen, die Verzierunaga

der Loge, und ſo weit es die Kaſſe erlaubte,

ein beſtandiges Traktiren. Der Meiſier

Stuhl, die Vorſteher, die Logenbeamiten gien.

gen, wenn die ubrigen Bruder ja noch etwas

zuſchießen mußten, frey aus, und ein zeder,

der ein guter Wirth war, bemuhete ſich,

ne dergleichen Wurde zu kommen, welches ei—

nem Klugen bey der jahrlich neu angeſiellten

Wahl Zzu erhalten, uicht ſo gar ſchwer

Mit dieſer Verſchwendung ſcheint Ot. N. ſehr

wohl zufrieden zu ſehn, wenigſtens klagt

nicht uber das Geld, ſo er, nach ſeiner Art

zu reden, fur die Geheimniſſe der franzoſiſchen

Maurerey bezahlt, da er doch gewiß auch je—

ne Bauder und Ordenszeichen bey einem Jn

den hatte wohlfeiler kanfen können. Nicht

allein mir, ſondern mehrern

dern waren dieſe beſtandigen Schmauſereyen

bochſt zuwider, und faſt ſchien es bey den Lo—

gen,
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gen, daß die Art, maureriſch zu trinken, das

großte Geheimniß des Ordens ausmachte.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß, da das

ſtarke Trinken bis gegen die Mitte dieſes Jahr—

hunderts unter den Deutſchen noch ſehr ge—

brauchlich war, das Geheimniß, maureriſch

zu trinken, von den deutſchen Maurern ſehr

kultivirt wurde, und es ſahen dahero die mei—

ſten deutſchen Logen denen engliſchen, wie ſie

uns St. N. beſchrieben, ganz ahnlich. Als

dahero der Baron von zzund, ein denkender

Kopf und ein Feind des Trunks in den 17 40ger

Jahren in ſein Vaterland zuruckkam, ſo auſ—

ſerte er in den Logen, ſo er beſuchte, ſeine

Verwunderung uber das Betragen der Bru—

der in denſelben, und daß er glaube, daß der

Orden zu beſſern Endzwecken geſtiftet worden
J

ſey. Dieſe Aeußerungen verſammleten eine

Geſellſchaft edeldenkender Bruder um ihn her.

welche mit vereinten Kraften an Planen ar

beiteten,
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beiteten, den Orden nutzlicher zu machen, und

ihn den gehaſſigen Vorwurſen zu entreifien,

welche ihm mit Recht der geſittete Theil der

Profanen machte.

Das eben Geſagte bringt mich ſowohl, als

auch die Nicaiſiſchen Briefe, auf die Ge—

ſchichte des Barons von und und der ſtrick—

ten Gbſervanz. Jch werde, wie zeithero,

denm St N. von S. 159 Schritt vor Schritt
folgen. „Es hatte einen gewiſſen deutſchen

„Baron Hund in der Lauſitz zum Urheber.“

St. N., der bey vielem Anſchein von Aufrich—

tigkeit und Wahrheitsliebe, entweder aus ge—

faßtem Unwillen, oder ſonſtigen Urſachen, mit

mehrern ſeines gleichen, von dem Baron von

Hund, dem Stifter der ſtrickten Gbſervanz,

als von einem Mann ſich zu ſprechen erlaubt,

der zu der Klaſſe der unbekannten Abentheurer

gehorte, wurde irgend bei einiger Muhe und

deshalb einzuziehender Erkundigung ſogleich

haben



haben in Erfahrnng bringen konnen, wer er ſti—

ner Geburt, Stand und Rang nach geweſen,

denn gewiß ſeine hartnackiaſten Widerſacher

wurden ihm das Zeugniß nicht verſagt haben,

daß er aus einer der alteſien, anſehnlichſten und

wohlhabendſten adelichen Familien in der Ober—

tauſitz abſtamme, ſeine Jugendjahre auf Er—

lernung nutziicher Kenntniſſe und Wiſſenſchaf—

ten nicht ohne glucklichen Erfolg verwendet,

bey noch fruhen Jahren eine ehrenvolle Be

dienung in ſeinem Vaterland bekleidet, und

als laiſerl. konigl. wirklicherGeheimerrath ſein

Leben beſchloſſen habe. So wenig nun zwar

Geburt, Titel und Ehrenſiellen den Werth ei.«

nes rechtſchaffenen Mannes beſtimmen oder
reruohen, ſo verbinden ſie uns gleichwohl, ihm

anßerlich die gebuhrende Achtung zu erweiſen,

um dadurch diezenige Ehrfurcht, die wir dem—

jeurgen, der ſolche zu ertheilen das Recht hat,

ſchnldig ſind, nicht zu verletzen.

Jch
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Jch glaube mir meine Leſer zu verbinden,

wenn ich ihnen eine kurze Biographie di. ſes

in der Freymaurergeſchichte ſo ausgezeichne—

ten Mannes liefere.

Carl Gotthelf Freyherr von Hund und
AltenGrotkau, auf Manan, Rauben, Lis-

ke, Merzdorf, Beerwalde und Lipſe, wurde

gehoren. den 11 Sept. 1722. Er war aus
tinem ſehr alten adlichen Geſchlechte, wie aus

tiner am Ende dieſes Buchs beygefugten

Stamuntafel zu erſehen ſeyn wird. Schon in

ſeinem gten Jahre wurde er der Erbe ſehr an—

ſehnlicher Guter, ſo ihm ſein Vater hinterließ.

Sein lebhafter und ſcharfer Verſtand, ſo wie

ſein außerordentliches Gedachtniß, womit er

vor tauſenden begabt war, machte ſeinen Leh—

rern! ſeine Unterweiſung ſehr leicht, dahero
konnte er auch ſchon in ſeinem igten Jahre

die hohe Schule zu Leipzig beſuchen,

ſich das Lob eines ſehr fieißig Studirenden

waeb.
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warb. Ju ſeinem r7ten Jahre gieng er unter

derAufſicht eines Obriſtlieutenants vonSchon

berg nach Straßburg. Hier trieb er vorzug—

lich Leibesubungen, jedoch entfernten ihn die—

ſe nicht von den Buchern. Seine Lieblings—
lekture waren die alten Dichter, mit dieſen

hatte er ſich ſo bekannt gemacht, daß er gan

ze Stellen aus ſolchen auswendig gelernt hat

te. Jn ſeinem 19ten Jahre gieng er nach Pa

ris, und im Februar 1742 zuruck nach Frank

furt am Mayn zur Kaiſerkronung. Ben die

ſer Gelegtunheit wurde er churkolniſcher Kam

merherr. Hier fieng ſich ſeine maureriſche

Laufbahn an, er wurde den- 20oſten Marz in

der dortigen Loge, welche ſich durch Regel—

maßigkeit unter den deutſchen damaligenLogen

beſonders auszeichnete, aufgenommen. VBey

ſeinem faſt vier monatlichen Auſenthalt da—

ſelbſt erhielt er noch die 3 erſten Grade, und

ſein zur Freundſchaft geſtimmtes Herz machte

die
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die Freymaurerey zu ſeiner Lieblingsſache.
Nachdem die Kronungsfeyerlichkeiten been—

digt, gieng er auf kurze Zeit in ſein Vaterland,

aber ſchon den gten Jul. nemlichen Jahres

trat er eine Reiſe von neuem an, auf welcher

er uber Holl. und England wiederum nach

Paris gieng. Man kann ſich leicht vorſtellen,

daß ein junger ſeuriger Mann, noch voll von

ſeiner Lieblingsſache, keine Loge unbeſucht
ließ. Sein tugendhaftes Betragen und ſein

außerordentlicher Eifer, welcher bey allen Ge—

legenheiten hervorleuchtete, halfen ihm zu Be

kanntſchaften von erhabenen Maurern, welche

er außerdem nicht ſo leicht wurde erhalten
haben.

Dieſe Bekanntſchaften und ſein eignes Stu—

dium der Hieroglyphen der Maurerey brach

ten ihn dahin, daß er auf die Geſchichte der

T. H. aufmerkſa
m wurde. Je mehr er hier—

uber Licht zu erhalten gl b
au te, deſto angele

C gentli—
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gentlicher wurde ihm die Sache der Freymau

rerey. Aus einem Fragment von einem Ta—

gebuche, ſo er auf dieſer letztern Reiſe gehal.

ten, ſiehet man, daß er den 2oſten Februar

1743 zu Paris eine neue Loge als Meiſter vom

Stuhl eingeweihet hat, und daß er den 28ſten

Auguſt nemlichen Jahres der Einweihung ei

ner neuen Loge zuVerſailles als erſter Vorſte—

her beygewohnt. Aber kurz darauf verließ er

Paris, und gieng uber Brabant zur franzo—

ſiſchen Armee, wohin er Empfehlungen an ei

nige Obere, ſo ſich bey ſelbiger befanden, er—

halten hatte. Hier wurde er in den Geheim—

niſſen dieſer maureriſchen Parthey eingewei—

het, ja man legte ihm Pflichten auf, dieſes Sy

ſtem in ſeinem Vaterlande zu verbreiten. Die

ſen Pflichten blieb er auch als ein Mann von

Ehre bis an ſeinen Tod getren. Man wieft

ihn zugleich an einen gewiſſen Herrn von

Marſchall an, welcher ſchon bey Jahren und

eben
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ebenfalls dieſes Syſtem auszubreiten ſich an.

heiſchig gemacht hatte. Marſchall hatte zwey

Logen geſtiftet, die eine zu Altenburg, die

andere zu Naumburg, erſtere hatte nur die

drey erſtern Grade, letztere aber die ubrigen

Grade dieſes Freymaurerſyſtems. Marſchall

wieß auch noch die Bruder der Naumburger

Loge vor ſtinem Ende, welches einige Jahre

nach der Zuruckkunft des Barons von Hund

erfolgte, an dieſen an, und von dieſer Jeit an

bis zum Ausbruch des ſiebenjahrigen Kriegs

machten ſie auch gemeinſchaftliche Sache mit

ihm. Dieſer Zeitraum muß alſo als der An

fang der ſtrickten Gbſervanz in Deutſchland

mit Recht angeſehen werden. Er errichtete

zu Kittlitz, einem ihm gehorigen Rittergute
unweit Loban, eine Loge, welche jederzeit

ſeine Koſten gehalten wurde.

Er ließ auch in eben dieſem Zeitraum

dieſem Orte eine lutheriſche Kirche bauen, wel.

C 2 che
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che von ſetnem guten Geſchmack in der Bau—

kunſt zeuget, und ließ zugleich verſchiedene

ſymboliſche Verzierungen in dieſer Kirche an—

bringen, welche Bezug auf ſein Lieblingsſy—

ſtem in der Maurerey hatten. Bey Grund—
legung der Kirche im Jahr 1749 ließ er auch

Nachrichten von ſeinen maureriſchen Geſin—

nungen und Abſichten in denſelben mit ein—

legen, welche einſt der Nachwelt noch bekannt

werden konnen.

Jm Jahr 1753 wurde er konigl. poln. und

churfurſtl. ſachſiſcher Kammerherr; und ſein

Vaterland erwahlte ihn einſtimmig 1755 zum

Landesalteſten des budiſſiniſchen Kreiſes; auch

erhielt er gegen das Ende dieſes Jahres den

kaiſerl. ruſſ. St. Annenorden, deſfen Kreuz mit

dem Kreuz der Tempelherren am ahnlichſten

iſt. Man ſieht aus allem dieſetm, was ich der

Wahrheit vollkommen gemaß erzahlt habe, daß

er von der Richtigkeit ſeiner Meinungen, daß

die
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die Freymaurerey die Fortſetzung des T. Or—

dens ſey, vollkommen überzeugt war. Er
konnte dahero auch niemalen an die ehemali—

gen Schwelgereyen einiger Logen gedenken,

ohne den lebhafteſten Verdruß zu empfinden,

weil er glaubte,ndaß dieſes den ganzen Orden

entehrte. Jn den Verſammlungen, ſo er ge—

halten,. und deren ich ſehr vielen beygewoh—

net, herrſchte Ordnung und Maßigkeit. Fol—

gende Anekdote wird beſtatigen, wie ſehr die

Regelmaßigkeit der von ihm abhangenden Lo—

gen, ſogar den Ungeweiheten, in die Augen

fiel. Als 1754 das Prinz Zaveriſche Jnfan—

terieregiment in Dresden zur Garniſon ein—
ruckte, welches eigentlich zu Naumburg ſein

Gtandquartier hatte, und dahero viel Bruder

der naumburgiſchen Loge mit dahin kamen,

ſo gieng eine alte Dresdner Loge zu ſeinem Sy

ſtem uber. Verſchiedene Mitglieder aber, de—

ren moraliſcher Charakter in keinem guten Ruf

C3 ſich
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ſich befand, mußten nicht allein dieſe Loge ver—

laſſen, ſondern auch einigen jungen luſtigen

Edelleuten, die aufgenommen zu werden ver—

langten, gewährte man ihre Bitte nicht eher,

als bis ſie ihre Ausſchweifungen verlaſſen, und

einen ſittlichern Lebenswandel erwahlet hat—

ten. Vorhero ſchloß ſich dieſe Loge niemalen,

ohne daß die ganze Nachbarſchaft von dem

Lerm berauſchter Manner beleidigt wurde;

jetzo wurde kaum der Hauswirth, der kein

Freymaurer war, gewahr, wenn die Loge

ſich geendet hatte. Dieſer gute Ruf von der
neu eingerichteten Loge verbreitete ſich bald

bis in die Zimmer der Konigin, und ſie glaub—

te ſelbigem um ſo eher, da ſie ſelbſt die Veran

derung jener Edelleute bemerket hatte. Sie

ſagte daher 1755 einmal bey Tafel, „ſie hielte

dafur, es ſey nunmehro nothwendig, auf die

Geſellſchaft der Freymaurer Achtung zu ge

ben, denn da ihre Geſchafte nicht mehr blos:

in
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in Schmauſereyen beſtanden, ſondern ſogar

junge ungeſittete Leute zu geſitteten Menſchen

bey ihnen umgeſchaffen wurden, ſo muſſe man

ernſtliche Gegenſtande bey ihren Zuſammen—

kunften vermuthen.

1762 erhielt er ganz unvermuthet aus War

ſchau von ſeinem angebohrnen Landesherrn,

dem Konig Au guſt III., den Charakter ei—
nes Geheimenraths zur Belohnung ſeiner

dem Vaterland treu geleiſterten Dienſte.
Wahrend dem ſiebenjahrigen Krieg hatte

ſich ganz dem Jntereſſe ſeines Hofes und deſ

ſen Alliirten gewidmet. Dieß brachte ihm ſehr

oft den empfindlichſten Schaden auf ſeinen

Gutern, wenn die feindlichen Armeen in den

Gegenden derſelben ſich befanden. Nach der

Bataille von Hochkirchen, wo man ihmpreuſ

ſiſcher Seits Schuld gab, daß er vielen An—

theil an dem ueberfall der kaiſ. konigl. Armee

gehabt hatte, mußte er ſich allemal bey dem

C 4 Auf
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Aufenthalt konigl. preuſſ. Truppen in daſiger

Gegend nach Vohmen retiriren, ja er hatte

von der Zeit an ſtets eine Bedeckung von kaiſ.

konigl. Huſaren um ſeine Perſon. Aber theils

die verſchiedenen Zuchtigungen der kon. preuſſ.

Truppen, theils das einige Jahre fortdauren—

de unſtate Leben brachten einige Unordnungen

in ſeine hauslichen Umſtande, ſo daß er geno—

thigt war, 1768 zwey ſeiner betrachtlichſten

Guter, Unwürde und Rittliz, zu verkaufen,

um dadurch ſeiner ubrigen Schulden los zu

werden.

Nach Endigung des Kriegs bekannte er

ſich offentlich zur rom. katholiſchen Religion.

Er hat zwar ſchon ſeit 1759 ſtets einen Ka

putiner in ſeiner Suite gefuhrt, aber jeder—

mann glaubte, daß er ſelbigen wegen ſeiner

Huſarenbedeckung bey ſich habe. Da aber

nach geſchloſſenem Frieden dieſe Bedeckung zur

kaiſ. konigl. Armee zuruckgieng, ſo wurde erſt

zu
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zu dieſer Zeit ſeine Religionsveranderung of—

fentlich bekannt. Jch habe, da ich ſeiner
Freundſchaft genoß, ihn wegen dieſes Schrit—

tes befragt, und erhielt von ihm die Verſiche—

rung, daß er ſchon wahrend ſeines Aufent—

halts zu Paris zur romiſchen Kirche uberge—

treten ſey. Eine angeſehene Dame zu Paris,

welche er unendlich geſchazzet hatte, habe ihn

zu hieſem Entſehluß gebracht, er ſey auch in

ihrer Kapelle ſo heimlich ubergetreten, daß

niemand von ſeinen Leuten, außer einem Fran—

zoſen, der in ſeinen Dienſten geſtanden, etwas

davon gewahr worden. Dieſe von ihm ſo
zartlich geliebte Dame ſey kurz darauf fur ihn

verloren gegangen 2). Er habe, da er zu

Cs5 leicht
D Jn dem ſchon oben angefuhrten Fragment ſei—

nes Tagebuchs ſagt er unter dem gten April 1743,

ts ſey zwiſchen ihm und der Mad. du W. ei—

ne ſonderbare und fur ihn glückliche Trennung

erfolgt.
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leichtſinnig uber die Religion gedacht, ſich ſelbſt

ein Religionsſyſtem erbauet, nach welchem er

geglanbt habe, es ſey einerley, was fur ein

Syſtem man habe, wenn man nur als ein

rechtſchaffener Mann lebe. Als aber vor der

Bataille von Hochkirchen das Dauniſche

Hauptquartier in Kittliz geſtanden, ſo ware der

Jater Guperior derjenige Geiſtliche geweſen,

welcher ihn zuParis in die romiſche Kirche auf

genommen. Dieſer habe ihn mit ſo vielen

freundſchaftlichen und ihm uberzeugend ſchei

nenden Grunden dahin vermocht, den Ent

ſchluß zu faſſen, der romiſchen Kirche treu zu

verbleiben. Vielleicht aber wurde er auch

wiederum kalt geworden ſeyn; er ſey aber

cinſtmal auf ſeinen Ausweichungen nach Boh

men zu Romburg im Kapuzinerkloſter krank

worden, und da habe er den feſten Entſchluß

gefaßt und das Verſprechen von ſich gegeben,

dieſe Religion von nun an zu bekennen. Jch

habe



habe ihn ſelbſt erzahlen laſſen, und enthalte

mich aller auch ſich darbietenden Anmerkun—

gen, kann aber verſichern, daß er nach wie

vor der unpartheyiſch wohlthuende Menſchen—

freund blieb, an den ſich der Nothleidende

wenden konnte, er mochte von einer oder der

andern Religionsparthey ſeyn.
Bald nach geſchloſſenem Frieden legte er ſei

ne Bedienung als Landesalteſter nieder, behielt

aber mit Bewilligung der Landesſtande Raug

und Sitz bey den Landtagen. Zu dieſem Ent—

ſchluß mochte ſeine Lieblingsſache, der Frey—

maurerorden, ſehr vieles beygetragen haben,
um ſich ſelbigem ganz widmen zu konnen. Da

ich im Verfolg der Nicaiſiſchen Briefe uber die

Ordensgeſchichte noch vieles ſagen werde, fo

mit der Geſchichte des Barons von Hund im

genauen Zuſammenhange ſtehet, ſo verweiſe

ich meine keſer dahin, und gehe in Pro—

fangeſchichte meines Helden fort.

Ehe
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Ehe er, wie ich oben ſchon geſagt, ſeine bei

den Guter Unwürde und Kittliz, welche in dem

beſten Geſchmack angelegt waren, verkaufte,

um die ubrigen zu retten, bot er ſeine ſammt

liche Guter dem Orden an, und zwar ſo, daß

derſelbe gegen ein Kapital von Gocoo Rthlr.

wenigſtens fur 25000oo Rthlr. Guter erhalten

hatte, ohne die Meublen, welche er ebenfalls

dem Orden zu hinterlaſſen verſprach. Alle die—

jenigen ganz falſchen Verleumdungen, ſo ihm

von unwiſſenden und vorſetzlichen Verleum—

dern gemacht werden, als habe er durch dit—

ſes Anerbieten ſeine in Unordnung gerathene

Glucksumſtande verbeſſern wollen, ſind falſch,

ungegründet und ſeinem Charakter völlig zu-

wider, welches ihm ſelbſt diejenigen, ſo nicht

ſeine Freunde waren, aber ihn perſonlich ge.

kannt haben, mit Ueberzeugung werden bezeu

gen muſſen. Wer ihn damalen gekannt hat,

weiß es, daß ſeine ernſtliche Abſicht war, dem

Orden,
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Orden, oder der mit ſeinem Syſtem verbnude—

nen Geſellſchaft der Freymaurer ſeine ſo ar—

ſehnlichen Guter zuzuwenden, und ihm ſoilche

noch bey Lebzeiten zu verſichern. Mistrauen,

niedertrachtiger Eigennutz und ungegrundete

Bedenklichkeiten dereitelten dieſes wahrhaſt

gut gemeinte Vorhaben, und es ware dieſem,
wenns nöthig; leichtlich zu beweiſen, wie man—

che ihm ſehrnachtheilige Kontrakte er mit ſei—

nen Anverwandten, um dieſes fur ſein Herz

ſo wichtige Geſchafte zu Stande zu bringen,

eingieng. Nur allein die von Fanulie,

ohne die andern, ſo auf ſeine Verlaſſenſchaft
Anſpruche zu machen hatten, erhielten 12000

Rthlr. baar von ihm, damit ſie auf alle An—

ſpruche Verzicht thaten, welche ſeinen guten

Abſichten, ſo er fur den Orden unterhielt, hat

ten in den Weg treten konnen. Ueberdieß hat—

ten zwey Ordensobere, welche zugleich anſehn

liche Bedienungen und Vermogen beſaßen,

der
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der Baron von K. auf L., und von G. auf

W. die Garantie zu leiſten verſprochen; wie

unwiſſend oder wie boshaft muß das fromme

Herz des St. NP. ſeyn, daß er auf dieſes edle

Auerbieten mit ſo gehaſſigen Farben ein fal:

ſches Licht zu bringen ſucht. Es befiuden ſich

noch Ordensbruder genug in der Lauſitz, wel

che am beſten werden bezeugen konnen, wer

von uns beyden die Wahrheit auf ſeiner Sei—

te hat. Die billigſten von ſeinen auswarti

gen Geguern in dieſer Sache glaubten, daß

das Lehnrecht dieſer Schenkung im Wege ſte

hen muſſe; hatten ſie ſich aber belehren wol—

len, ſo gaben die anſehnlichen Beſitzungen der

Herruhuter in dieſem Lande den ſicherſten

Wegweiſer, wie der Orden dieſe Schenkungen

ſich zu Nutze machen konnte, ohne jemalen

Gefahr zu lanſen, ſie zu verlieren.

Anſiatt alſo fur ſein edles Anerbieten Dank

zu verdienen, hatte er durch die Vergleiche

mit
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mit ſeinen Anverwandten ſeine Umſtande noch

verſchlimmert, er verkaufte alſo die beyden

Guter, und kaufte von dem Ueberreſte des

Kaufſchillings das Gut Lipße. Hingegen fand

ſich ein Herrnhuter, welcher die betrachtlichen

Guter Manua, Rauden und Beerwald auf

Leibrenten ubernahm, und nach ſeinem Tode

der Eigenthumer dieſer Guter wurde. Lipße
nahm verſchiedene Jahre darauf der Graf

R... auch auf Leibrenten von ihm, und er—

hielt es wenige Jahre darauf zu ſeinem Eigen—

thum.

1764 gieng er nach Altenbergen bey Jena,

demaskirte den beruchtigten Johnſon, und

erhielt dadurch die Bekanntſchaſt der meiſten

Logen in Deutſchland, durch die daſelbſt be—

findlichen auſehnlichen Bruder Freymanrer.

Gie wurden hierbey mit ſeinem Lieblingsſy—

ſtem bekannt, und nahmen es VN. ſehr frey—

willig, von der Gute deſſelben uberzeugt, an;

es
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es verbreitete ſich nicht allein das Gerucht

hiervon durch ganz Deutſchland, ſondern ſo

gar bis weit uber die Granzen, und da mau,

beſonders was das Ceremoniel betraf, mit

Briefen nicht genug ausrichten konnte, ſo

wurde er erſucht, einen von allem unterrich—

teten Bruder zu ſchicken. Dieß war der jetzi—

ge Herr Geheimerath von Schubart, Edler

Herr von dem Rleefelde auf Wurchwitz ec.

Wer die Dankſagungsſchreiben der Logen und

das Lob, ſo dieſer wurdige Maun hierbey er
hielt, geleſen hat, kann kaum mehr vermuthen,

daß blos Unwiſſenheit dem St. N. die Feder

gefuhret.

In der Mitte des 1767ſten Jahres erſchie

nen einige Bruder Freymaurer, die ſich Cle-

riei Ordinis T.... nannten. Jhr wahrſchein—

licher Urheber war ein in der proteſtantiſchen

Kirche angeſehener Geiſtlicher. Er war ver

muthlich durch die hohern Grade der franzo—

ſiſchen

J
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ſiſchen Maurerey auf den T. O geleitet wor

den, wurde mit einigen Brudern des Hundi—

ſchen Syſtems bekannt, und formirte aus die—

ſen Kenntniſſen ein eignes Syſtem, dech er—

bot er ſich mit ſeiner Geſeliſchaft, die Geiſt—
lichkeit des T. O. zu ſeyn, ja ſie wurden ſo—

wohl auf dem einige Zeit darnach gehaltenen

Ordenskonvent zu Kohlo in der Niederlauſitz,

als behedem 1775 abgehaltenen zu Braun—
ſchweig, fur Bruder des Ordens, aber nicht,

wie ſie wunſchten, fur die Geiſtlichen des Or—

dens anerkannt. Da ich ein Laie bin, ſo
habe ich keine hinlangliche Kenntnis von ih—
nen erhalten, ſo viel weiß ich nur, daß ſie be—

ſondere Geheimniſſe zu haben verficherten, und

daher will ich der Regel, lieber von einer
ZSache, die man nicht ganz kennt, gar nichts

ezu ſagen, als verleitet zu werden, etwas Un

„wahres zu ſagen,“ treu bleiben, um nicht in

die Fehler des St. N. zu fallen; es mag alſo

D dieſes
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dieſes Wenige genug ſeyn. Wie ich vermu—

the, ſo konnte St. P. den beſten Aufſchluß

von dieſer geiſtlichen Maurerey geben, er hat

aber, wahrſcheinlich aus wichtigen Grunden,

fur gut gefunden, ganz davon zu ſchweigen.

Jm Jahr 1769 geruheten Jhro der ver
owigten Kaiſerin Maria Thereſia Majeſiat

den Baron von Hund, ohne einiges Anſu—

chen oder Koſten, (denn Jhro Majeſtat be—

zahlten aus Jhrer Schatulle die Sporteltaxe)

wegen des dem allerhochſten Dienſt im letztern

Kriege bezeigten Eifers zu Dero wirklichen

kaiſ. konigl. Geheimenrath zu ernennen, ihm

auch in einem huldreichen Handſchreiben die

Zuſicherung zu geben, daß er, wenn er ſich

nach Wien begeben, und ſich dem kaiſ. konigl.

Dienſte ganz widmen wolle, er die dieſer Wur—

de anhangige wichtige Beſoldung ſogleich er

halten ſollte.
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1772 wurde der Ordenskonvent zu Kohlo,

einem dem Generalfeldzeugmeiſter Grafen von

Bruhl gehorigen Rittergute, unweit Pforten

in der Niederlauſitz, gehalten, wo nicht allein

der Baron von Hund als ſpecieller Oberer

der Oberſachſiſchen, Niederſachſiſchen, Da-

niſchen und Kurlandiſchen Logen von neuem

beſtatiget, ſondern auch Sr. Durchl. der Her—

zos Færtid inand von- Braunſchweig zum

gtnerellen Obern aller zur ſtrickten Gbſer—
vanz ſich bekennenden Logen erwahlet

angenommen wurde.

1775 reiſete abermalen der Baron von
Hund zu einem Ordenskonvent nach Braun—

ſchweig, nach Endigung deſſelben gieng

uber Meiningen, wo er die altſchottiſche Loge

von Franken errichtete, zuruck auf ſeine Gu—

ter in der Lauſitz.

Nach wiederholten Einladungen des dama—

len regierenden Herzog Carls zu

D 2
Meinin—
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gen Durchl. kam er im Herbſt 1776 wiederum,

aber ſchon kranklich, nach Meiningen. Sei—

ne Kraukheit nahm taglich zu, ob er gleich nie

ganz bettlagerig wurde, bis er den gten No—

vember fruh um 1 Uhr ſanft, ruhig und ſich

bis an den letzten Augenblick ganz gegenwar

tig, nachdem er alle Sakramente ſeiner Kir—

che empfangen, ſtarb. Er wurde mit allen

den Ehrenbezengungen, die ſeine Wurde ver—

langte, nach Melrichſtadt, einem Stadtchen

im Bisthum Wurzburg, 3 Stunden von Mei

ningen, vor dem Hochaltar in der Pfarrkirche

begraben“)

Er war mittlerer Statur, aber ſehr gut

gewachſen, kleidete ſich nie prachtig, aber mit

GEeſchmack.

Dasß ſeine Verdienſte auch nach ſeinem Tode

erkannt, und ſein Berluſt von einſichtsvollen

Brudern beklagt worden, beweißt unter andern

tine Gedachtnißmunze, die eine der anſchnlichſten

deutſchen Logen auf ihn hat ſchlagen laſſen.



“6 53Geſchmack. Er lebte maßig, ſehr ſelten, und

das nur in den letzten Jahren ſeines Lebens,

trank er ein oder zwey Glaſer Wein ohne

Waſſer; ubrigens war er gaſtfrey, und ſeine

Tafel war ſtets wohl beſetzt. Einen vorzug—

lichen Aufwand koſtete ihm die Unterhaltung

ſeines Stalls.
Sein gutes und edles Herz blickte.ſtets aus

ſeinen. Handlungen hervor. Jeder Nothlei—

dende konnte ſich ihm nahen, und er fand das

großte VBergnugen, ihn zu unterſtutzen. Selbſt

wenn er durch ſeinen lebhaften Geiſt hingeriſ-

ſen wurde, etwas Uebereiltes zu thun; ſo ſuch—

te er es ſo bald als moglich wieder gut zu ma.

chen, ſo daß ofters ein dergleichen Schatten-

zug nur mehr Licht uber ſeinen Charakter ver—

breitete. Seine Unterthanen liebten ihn mehr,

als ſonſt leibeigne Unterthanen zu thun ge—

wohnt ſind. Seine Domeſtiken waren mei—

ſtens Leute, die bey ihm alt geworden.

D 3 Nach
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Nach dieſer lurzen Biographie werde ich

nun wieder dem St. N. in ſeiner Erzahlung

folgen. Nicht 1763, ſondern ein Jahr ſpa—

ter, geſchahe die Anerkennung des Barons

von Hund als Proviuzialmeiſter der deutſchen

Bruder. Die Einfuhrung dieſes Syſiems iſt

iein Beweis, daß die Deutſchen zu allem, was

man nur will, zu bringen ſind. Denn was

wurde man wohl den Franzoſen fur ein Pra-

dikat beylegen muſſen, wenn man das Geſpiel

te und Leere in den hohern Graden der fran

zaſiſchen Maurerey kennt. Will nicht St. N.

ein Franzoſe ſeyn? Warum iſt er denn dem

Beyſpiel der leichtglaubigen Deutſchen ſo gie—

rig gefolgt, wer hat ihn gezwungen, dieſes

ihm ſo falſch ſcheinende Syſtem anzuunehmen?

Wie ſchwach mußte nicht St. N. ſeyn, daß!

er ſich zum Comthur machen ließ, da er als

Ritter ſchon alles uberſehen konnte; denn

wurde nicht jedem Ritter nach ſeiner Aufnah—

me
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ine gefagt, daß alle ubrige Stufen im Orden

blos Ehrenſtellen und Wurden ſind? Kann

man alſo einem von der katholiſchen Religion

vergeben, daß er ſich in einen Orden erheben
laßt, welchen er nach ſeinen Grundſatzen fur

ſundlich halt, weil der heilige Vater ihn ein—

mal in Bann gethan? Hatte er als ein cifri—

ger Katholik den Orden nicht gleich als die

Peſt fliehen ſollen, der ihn in ſolche ſeelenver—

derbliche Abwege ſturzte? Wie konnten Pro—

teſtanten in einen katholiſchen Ritterorden

treten, fragen Sie? Sind Sie denn ein ſo

großer Fremdling in Jſrael, der nicht weiß,

daß es proteſtantiſche deutſche Herren giebt,

welche ſo gar nicht einmal heurathen durfen;

oder haben Sie noch nichts von den Johan—
nitern gehort, von welchen der Prinz Ferdi—

nand von Preußen Provinzialmeiſter iſt? fra—

ge ich dagegen. Sie werden doch wohl dieſen

angeſehenen Mannern keine Gewiſſensbiſſe

D 4 verur—
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verurſachen wollen, daß ſie als Proteſtanten

zu katheliſchen Ritterorden gehoren? Be—

trachte ich Sie aber auch als Katholiken, wo

gegen ich gleichwohl einige kleine Zweifel he—

ge, ſo muſſen Sie ebenfalls noch in einer zieni—

lichen Finſterniß ſtecken, wenn Sie ſich vor

den Bannſtrahlen eines romiſchen Biſchofs

furchten, welcher vor etlichen hundert Jahren

gelebt, und ſelbſt von Jhrer Glaubensparthey

nicht eben unter die frommſten gerechnet wor

den iſt. Jedermann, ſogar diejenigen, wel—
che von der Gute des Ordens nicht uberzeugt

ſind, muſſen doch zugeſtehen, die Behandlung

des Prozeſſes ſey ſehr tumultuariſch und unre

gelmaßig betrieben worden. Jch glaube alſo

nicht, und mit mir noch viele vernunftige

Manner, daß ein ungerechter Bannſtrahl

Fluch auf die religioſeſte Seele ſchleudern kon

ne, ſondern daß man vlelmehr ·einen ſolchen

romiſchen Biſchof verachten muſſe, deſſen

ſchwarze
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fahren ſeine Wurde entehret hat. So wenig

alſo dieſes Syſtem gegen die Religion ſtreitet,

eben ſo wenig ſireitet es auch wider den

Staat. Glaubt denn St. N. allein die Wers—

heit zu beſitzen, und ſolche allen denen abzu—

ſprechen, die in der ſtrickten Gbſervanz ſich

befunden hakien, oder noch befinden. Hund

und alle ſeine Freunde und Anhanger mußten

Tollhausfahig ſeyn, wenn ſie ſich einfallen
ließen, jemalen einige Anſpruche auf die alten

Beſitzungen der T. H. zu machen, und doch

ſind, wie bekannt genug iſt, Prinzen und Mi—

niſter bey dieſem Syſtem, welche das Grefahr—

liche fur ihre Hofe eben fo gut, als St. N.,

wurden erblickt, und ihren Brudern, Vettern

und Hekren angezeigt haben, da ſie gewiß am

meiſten aufs Spiel ſetzten, wenn von ohnge

fahr ein ſchwacher Kopf oder ein Verräther

dieſes Gehtimunis ihren Souverainen unter.

D5 thanigſt
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thanigſt anzciate oder eroffnete. Glauben Sie

deun nicht St. N., daß die meiſten großen
deutſchen Furſten von dieſem Geheimnis un—

terrichtet ſiind? Aber keinem iſt noch ein furcht—

ſarner Gedanke eingefallen; denn von der ei—

nen Seite beruhigte ſie die Rechtſchaffenheit

derjenigen Manner, ſo ſie als Freymaurer von

dieſem Syſiem kannten, hauptſachlich aber

ſind ihre eignen Krafte die beſte Sicherheit,

daß ihnen niemalen etwas wird entzogen wer

den, was ſie nicht frehwillig herzugeben fur

konvenable finden. Wie geſagt, ſeiner Sin
ne beraubt mußte derjenige ſeyn, der nur eine

ſolche Raſerey ſich denken konnte; und hat St.

N., als er noch T. H. war, eine ſo tolle Jdee

in ſeinem Kopf Platz finden laſſen, ſo wird

man hieraus viele Dinge in ſeiner Lebensge

ſchichte erklaren konnen, worunter auch die,

in ein Kloſter zu gehen, um dem wahren Ge—

heimnis

J



e— 59
helinnis hinlanglich nachzuhangen, vorzuglich

gthoört.

Ein Schriftſieller, welcher ſich erfrechet, ei—

ne ganze Geſellſchaft der angeſehenſten Man.

ner, an deren Spitze der Held Ferdinand
ſtehet, deſſen erhabene Tugenden ihn noch

mehr, als ſein Furſtenblut, zieren, Hohn zu

ſprechen, und ihr alle Moralitat abzuſtreiten,

was iſt. von dem nicht zu erwarten! Hatten

lhgee rte Zeitungen dieſe Nieaiſade nicht ſo

ſehr in Schutz gen
ommen, ſo wurde man es

vielleicht mit eben der Verachtung geſtraft ha—

ben, welche vielen ſeines gleichen zu Thril

den, aber da das Publikum durch jene Reccu—

ſtonen, als auf etwas Wichtiges, aufmerkſam

gemacht worden, ſo iſt es Pflicht, den innern

Menſchen des St. N. zu entlarven

Jſein außerer ſehr gleichgultig iſt.

Wie abſcheulich boshaft erzahlt St. N.
nicht S. 161:3 „daß man anſehnliche Sum—

vniten
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„men Geldes in die ſogenannte Provinz oder

„zu dem Baron von Hund geſchickt“ Da,
laut ſeinem eignen Geſtandnis, er den Baron

von Hund nicht einmal gekannt, ich aber ſei—

ne Tugenden und Fehler genaun kennen gelernt

habe, ſo hoffe ich doch eben ſo viel Glauben

beym Publikum erwarten zu durfen, als St.

R., um ſo mehr, da ich einen in der ganzen

Lauſitz als einen rechtſchaffenen und wohlha—

benden Kavalier bekannten Mann nennen

kann, welcher damalen Schatzmeiſier der Pro

vinz war, diefßt iſt der Herr Obxiſilieutenant

von Gersdorf auf Wurſchen, welcher gewiß

niemanden zu Gefallen ſeinen unbeſcholtenen

Namen aufgeopfert haben wurde. Niemalen

hat der Baron von Hund ſich mit der Kaſſe

des Ordens abgegeben, oder den Kaſſirer deſ

ſelben gemacht. Wie hatte er wohl auf den

Konventen zu Kohlo und Braunſchweig er—

ſcheinen konnen, wenn ihm die Logen ſeines

Syſtems

1



v ο 61Syſtems den Vorwurf hatten rrachen konnen,

daß er ſie um ihr Geld gebracht? Daß dama—

len einige wenige Gelder, meiſtens aber Pa—

piere, an die Provinz geſchickt wurden, ge—

ſchahe, weil zu jener Zeit der Orden Willens

war, das Anerbieten des Barons von Hund,

ſeire Guter dem Orden zu hinterlaſſen, dank—

barlich anzunehnien. Da aber kurz darauf
diefer: Entſchluß vereitelt wurde, ſo giengen

Papiere und Gelder wiederum on die Logen

zuruck. Wie laßt ſich wohl denken, dag die

Logen, welche ſur ihr Geld Autbeit an dem

Hundiſchen Anerbieten nehmen wollten, daſ—

ſelbe fur nichts in den Handen des Schatzmri—

ſiers oder dieſer in den Handen des Baron

von Hund laſſen wurde.

Das weſentliche, wahre, groſie Geheimnis

des Ordens, um welches ſich alles wie um

ſeinen Mittelpunkt drehen ſoll, iſt das Ge—

heimnis, ſo der gottliche Lehrer Jeſus Chri—

ſtus
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ſtus bey ſeinem irdiſchen Leben ſeinen Anhau—

gern ſo ernſtlich empfohlen; das Geheimnis

welches der Linken ein Geheimnis bleiben

ſoll, wenn es die Rechte ausubt. Gutes
thun, die Noth der Menſchheit erleichtern,

Auftlarung unter ſeinen Mitbrudern bewir—

ken, Menſchenhaß vermindern, ſich ſtets an

feuern, in allem dieſen nicht mude zu werden,

dies dies iſt die wahre Pflicht des Mau

rers, das Geheimnis des Grdens. Die
Rebengeheimniſſe ſind die Ceremonien, wo—

durch einer außerlich ein Freymaurer wird.

Wie viel der Orden zu der jetzt herrſchenden

Toleranz uberhaupt und beſonders unter den

chriſtlichen Religionspartheyen beygetragen,

liegt zu klar am Tage, als daß ich nothig hat—

te, viel daruber zu ſagen.

Es iſt ganz naturlich, daß, da in den Lo—

gen alle aus der feinern Klaſſe der Menſchen

ohne Ruckſicht der Religion aufgenommen,

dadurch
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dadurch mit einander genauer belaunt und

uberzeugt wurden, daß man ein recht gaſſener

Mann ſeyn könne, wenn man gleich in eir.i—

gen Glaubensartikeln von dem andern ab

weiche, ſo entſtand warme innige Liebe. Der

katholiſche Bruder druckte den proteſtantiſchen

an ſeine fur ihn klopfende Bruſt, da beyder

im Gutesthun ſympathiſirende Herzen nicht

mehrdararr.dachten, was ſie glaubten, ſon—

dern nur in Thaten einander zu ubertreffen

ſuchten. Golche das Herz augreiſende und
uberzeugende Grunde ſind wirkſamer, als die

beſten philoſophiſchen Spekulationen; man

wird ein praktiſcher Menſchenfreund, und

wann alſo ein Mann von einem ſolchen auf—

geklarten und empfindſamen Herzen in cine

oöffentliche Laufbahn tritt, wird er nicht ſeinen

guten aber bigotten Herrn, ſeinen ſeiner Re—

ligionsparthey zu eifrig anhangenden Kolle—

gen oder Obern von jener Harte herabzuſtim.

men
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men ſuchen, welche ſo oft mit ſcheinbarer

Fromminkeit verſchwiſtert iſt. O himmliſches

Geſchenk! Toleranz! du ſtreuteſt zuerſt dei—

nen Saamen durch die Logen ſo reichlich

aus.

Da ich nun gezeiget, daß Gutes thun, und

ſich der leidenden Menſchheit annehmen, das

Non plus ultra der Freymaurerey ſey, ſo wird

nich: ſchwer zu erweiſen ſeyn, daß wenigſtens

der T. H. Orden ſehr genan mit der Freymau—

rerey verſchwiſtert iſt. Die. Stiftung des T.

O. bewriſtt, daß ſchon damalen menſchen—

freundliche Geſinnungen Menſchen verbinden

konnten; denn wurde er nicht.deshalb geſtif—

tet, um die ihrer Seeligkeit halber nach Jeru

ſalem reiſende Pilger gegen die Ueberfalle der

Saracenen zu ſchutzen und Kranke zu pflegen?

So finſter die damaligen Zeiten waren, ſo

fand doch dieſes Unternehmen die thatigſte

Unterſtutzung. Von allen Seiten flogen ihnen

Reich



“6 6G5Reichthumer zu, theils von denen, die ſie un—

terſtutzt hatten, theils aber auch von ſolchen,

die nicht ſelbſt dieſe Reiſe unternehmen konn—

ten, aber doch von der Gute ihres Jnſtituts

uberzeugt waren Wer kann ſich, ohne

vorge—

Was aber dieſen Orden am allermeiſten berei

therin imochte, war eine Begnadigung des Pabſtes,

vermoöge welcher ihre Mantel ſo heilig waren,
dakß ein im Bann Begriffener, wenn er nur noch

in einem dergleichen Mantel ſterben, oder doch

begraben werden konnte, ſeines Bannrs befreyet

und folglich ſerlig wurde. Arme traf, wenn ſol—

ches nicht in Verbindung ganzer Lander und Na

tibnen geſchahe, nicht leicht der Bannſtrahl, und

 bvante ein Reicher wohl erkenntlich genug gegen

diejenigen ſeyn, die ihm noch in Himmel haifen?

In ihren Manteln lag alſo der Stein der Wei

ſen, und mit ihrem Muth uberwanden ſie ihre

Widerſacher, aber nicht die Geiſter.

S
C
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vorgefaßte Meinungen, wohl vorſtellen, daß

ein Corps zur Bedeckung der Reiſenden be—

ſtandig auf den Straßen liegender Krieger ſich

auf Alchymie und Geiſterbeſchwörung oder

ſonſtige ſogenannte hohe Wiſſenſchaften legen

werde, da ihre Unwiſſenheit ſo groß war, daß

einer, der Ordenskanzler werden wollte, dochj

wenigſtens ſeinen Namen zu ſchreiben im

Stande ſeyn mußte. Sie waren alſo wenig—

ſtens anfanglich nichts weiter als brave gut—

herzige Manner, welche ſich fur das Wohl

ihrer Nebennienſchen aufopferten. Kann nun

alſo wohl nicht eine Geſellſchaft Manner in

unſern jetzigen Zeiten zuſammentreten, welche

das Wohl der Menſchheit nach unſerun jetzi—

gen Bedurfniß zu Herzetn uimmt, und ſizh

Nachkommen der T. H. nennen. Es burfen

ſich ſelbige hierzu deſto mehr befugt halten, da

in den Hieroglyphen der Maurerey ſo vieles

liegt, welches mit der Geſchichte der T. H. zu—

ſammen



ο 67ſammenhangend zu ſeyn ſcheint. Jſt dies

wohl etwas, ſo wider gottliche und weltliche

Geſetze lauft, wie St. P. uns zu uberreden

ſich Muhe giebt, oder machte es nicht viel—

mehr den Stiftern der Freymaurerey Ehre,

wenn ſie geſagt hatten: Freunde! wir wollen

zuſammentreten, in bruderlicher Eintracht an

dem Wohl unſerer Mitmenſchen arbeiten, und

weil wir kein beſſeres Exempel zu dem Eifer,
ſo uns beleben muß, finden konnen, als die T.

H., die mit kaltem Blute fur ihre Mitmen—

ſchen ihr Leben aufopferten, welches wir nicht

nothig haben werden, ſo wollen wir uns nach

ihnen nennen, aber nur derjenige ſoll die Eh—

re, ein T. H. zu heißen, genießen, woelcher

durch Eifer und Thatigkeit die hohern Stu—
fen des Ordens verdienet, und dahero iſt der—

jenige dreymal glücklich (nicht ſelig) zu prei—

ſen, der zum Genuß des Lichts oder der obern

Stufen gelanget. Wo liegt in dieſer Jdee ſo

E2 etwas
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68  5etwas Unvernunſtiges? Aber denn hatte er
Recht, darüber zu lachen oder zu fluchen, wenn

die Obern der ſtrickten Obſervanz jemalen

ſolche Anſtalten geaußert, welche darauf ab—

zwecken, die alten Beſitzungen wieder zu er—

halten. Jch bin uberzeugt, daß die Jeſuiten

ſehr gerne auf ihre Acquiſitionen Verzicht

thun wurden, wenn ſie nur wieder Erlaubniß

erhielten, ihren Orden offentlich zu errichten,

da man doch noch eher in der kurzen Zeit, als

er abgeſchafft worden, dieſelben ihnen wieder

geben konnte, als jene, welche bald zoo Jahre

vom Orden geriſſen worden, und alſo ſchlech

terdings unmoglich wiedergegeben werden

konnten, wenn auch die Beſitzer davon es ſo

gar thun wollten. Wer kann alſo dafur, wenn

St. N,„ oder ſeines gleichen im Orden, ſich

ſo tolles Zeug in die Kopfe geſetzt, woran
kein Vernunftiger im Ordeu gedacht.

Kann
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und mehrern großen Herren und helldenken—

den Mannern, die offentlich als Mitglieder

dieſer Freymaurerparthey bekannt ſind, ror—

ſtellen, daß ihnen eine ſolche Reſtauration des

Ordens in Anſehung der alten Beſitzungen in

den Sinn gekommen ſeyn kann? wohl aber

jene Wiederherſtellung des wahren Endzwecks

des T. Ordens, der Menſchheit nach allen ih

ren Kraften Gutes zu erzeigen, Jene Beſitzun—

gen, ſo der T. Orden nach und nach erhielt,

waren ja nicht der Endzwerk des Ordens,
ſondern dankbare Erkenntlichkeit ihrer dama—

ligen Mitmenſchen, ſo den Nutzen des Ordens

erkannten, und dadurch zu belohnen ſuchten.

Hatte St. N. und ſeines gleichen dieſen wah—

ren Endzweck ſich gedacht, als er in ſelbigen

trat, ſo wurde er gewiß nicht ſo bald kaltſin—

nig worden ſeyn.

E 3 Dieſes
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Dieſes Gebaude war alſo nicht, wie er S.

163 ſagt, auf einen ſandigten Grund gebauet,

wenn er nicht Menſchenliebe fur einen ſandig—

ten Grund erkennet. Was er aber Strebe—

pfeiler zu nennen beliebt, war wohl der un—

ſchuldigſte Kunſigriff der Stifter der ſtrickten

Gbſervanz, es beruhete auf der Kenntnis

des menſchlichen Herzens, welches, wenn es

auch ſeine edle Handlungen fur der Welt ſo

viel moglich zu verbergen ſucht, doch einiges

Vergnugen empfindet, wenn ſein Buſenfreund,

ſein Bruder, ihm Beyfall und Achtung dafur

zuſichert. Denket man ſich nun noch uber—

dieſes unter einem Orden kein tauſendkopfiges

Thier oder einen Bandwurm, deſſen kleinſtes

Theilchen ſeinen eignen Kopf hat, ſondern ei

ne feſt verbundene Geſellſchaft, welche auf ei

nen Endzweck arbeitet, ſo kann man ſelbige

anch nicht ohne Obere denken. Aber wie we

nig wurde ein Oberer ſeinen Vorzug verdie—

nen
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nen, wenu er ſich deshalb aus der bruderli—

chen Gleichheit herausreiſſen wollte, welche

doch das feſteſte Band des Ordens ausmacht.

Unſere offentlich bekannte Obere, ein H. F.,

ein P. C. von H. und mehrere, die ich zu ken

nen die Ehre und das Vergnugen genieſſen

trifft dieſer. Vorwurf von Stol;, Hochmuth

und Rangſucht nicht, und es iſt ubel genug,

wenn St. N. durch den kleinen Vorzug eines

Comthurs aus der bruderlichen Gleichheit

herausgeworfen worden iſt.

Wer das menſchliche Herz zu kennen ſich

Muhe giebt, wird finden, daß ein Band mehr

zur Feſthaltung einer Geſellſchaft angelegt iſi,

wenn man einiges Jntereſſe vor die Glieder

der Geſellſchaft damit zu verbinden weiß. Es

wurde dahero im Jahr 1766 den Obern ein
Plan vorgelegt, nach welchem durch einen Zu—

ſammenſchuß der Bruder binnen zJahrenLeib

E 4 tenten
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renten entſtehen konnten, um beſonders arme.

re Bruder zu unterſtutzen.

Die Obern des Ordens legten dieſen Plan

ſammtlichen Logen vor; verſchiedene derſelben

fanden ihn gut, die mehreſten aber Bedenklich«

keiten, weswegen auch der Plan keine Sache

des Ganzen wurde. Jndeſſen weiß ich doch

einige Logen, dit ihn annahmen, bis jetzt

vielleicht mit einigen nothigen Abanderungen

fortſetzten, und ſich wohl dabey befinden.

Hatte St. N. mit Aufrichtigkeit biervon ſchrei—

ben wollen, ſo wurde er haben erzahlen muſ

ſen, daß bey Mittheilung des Plans nicht al—

lein jeder Loge, ſondern jedem einzelen Mit.

gliede ganzlich freygelaſſen wurde, obes bey

treten wolle oder nicht, ja es war expres die

Verſicherung in dem Schreiben der Obern an

gehangt, daß einem, der dieſem Plan nicht

beitreten wurde, es auf keinerley Wiiſe in ſei.

nem ubrigen Anſehen einigen Eintrag thun

ſollte.
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ſollte. Offener, gerader und bruberluher konn—

ten die Obern nicht handeln. Jch war ſelbſt

einer, der Antheil daran nahm; da aber in

der Loge, zu der ich gehörte, als die meiſten

Logen ihm nicht beitraten, die Annahme ver

worfen wurde, ſo erhielt ich meinen Zuſchuß

aus der Provinzialkaſſe baar und richtig zu—

ruck. Jch glaube daher auch gerne, daß er

und mehtere Bruder, welche aus intereßirten

Abſichten in den Orden getreten waren, Eifer

und Treue fur den Orden verkoren haben, da

ihre intereßirten Abſichten ſcheiterten. Dieſt

Art Bruder magen auch wohl unter der Re—

densart, den Grden in ſeinem Glanze ſe
ben, ſchwach genug geweſen ſeyn, ſich einzu—

bilben, daſj man darunter verſtehe, daß der

Orden ſeine lt Bſi
ane e ntzzung wieder bekommen

wurde. Aber weder mir und noch ſehr vie.

len audern Brudern iſt dieſt romaneske

uberſpannte Jdee nie bepgefallen. Sondern

E5 der
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74 “25der Wunſch, den Orden bald in ſeinem Glan—

ze zu ſehen, hieß nach unſerm Begriff ſo viel,

als bald herrliche Früchte bemerken zu konnen,

welche die Bemuhungen der Mitglieder des

Ordens hervorbrachten. Meine keſer mogen

urtheilen nach ihrem eignen guten Herzen, wel—

che Auslegung des Wunſches ihnen mehr

Ehre macht.

Wurde man von dieſem Tontinenplan

wohl ſo gar leicht abgegangen ſeyn, wenn die

ſes Narrenſyſtem, ſo St. N. S. 164 den Obern

des Ordens unterlegt, das ihrige geweſen?

Verſchiedene wohlhabendeBruder hatten zwar

Luſt, die vortheilhaften Bedingungen der ruſ—

ſiſchen Kaiſerin zu ihrem Vortheil, nach dem

Exempel der Herrnhuter zu benutzen; ſie mach-

ten dahero andern Brudern dieſe ihre Jdee

bekannt, ob ſie Antheil nehmen wollten, und

hielten ſich hiezu um ſo mehr berechtiget, da

der kaiſerl. ruſſiſche Geſaudte beym Nieder—

ſachfi.
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kin (warum nicht lieber eine Art von ruſ—

ſiſchem Reſidenten) ganz beſonders rortheil.

hafte Bedingungen zu verſchaffen verſprach,

es kann auch ſeyn, daß manche einige rouia—

neske Jdeen damit verbunden, z. E. die Be—

ſitzungen Tempelguter zu nennen, die Auſſe—

her in einer beſondern ordensrnaß.gen Tracht

gehen zu laſſen und dergleichen, welche ſehr
leicht daraus entſtehen konnte. wenn man von

einer Lieblingsidee erfullt iſt; ich aber fur

meinen Theil kann verſichern, daß weder ich

nech andere daran gedacht, und wir waeen

doch Mitglieder dieſer Geſellſchaft. Aber we—

der der Baron von Hund, noch andere Obe—

re, waren ſo ſehr auf den Kopf gefallen, daß
ſie ſich deshalb in ein Land begeben wollten,

wo eine ſouveraine Regierung das Ruder des

Staats fuhret, um daſelbſt einen freyen Rit—

terorden zu errichten, mit welchenn man in

Heers«
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kraft aus Saratow, wie die Kinder Jſrael
aus Egypten, ziehen, die europaiſchen Staa—

ten uberfallen, und ihnen nicht allein die al—

ten Beſitzungen abnehmen, ſondern noch allen

ſeit zoo Jahren erhaltenen Nutzen ſich reich.«

lich erſetzen laſſen wolle.

Wenn Hund ſo tolles Zeng im Jahr 1766

ſich hatte konnen beyfallen laſſen, ſo wurde tr

gewiß nicht im J. 1776 als ein ſehr vernunfti

ger Mann geſtorben ſeyn, ſondern man hattt

ihn vlele Jahre verher an Ketten ſchließen
muſſen; denn dieſe Jdee ware keine Donqui

ſchotterie, ſondern eine wahre Raſertey ge

weſen, und ich kann auf Ehre verſichern, daß

Hund bis an den letzten Augenblick ſeines Le.

bens ſeine geſunde Vernunft behalten hat,

welches, wenn es nothig zu beweiſen ſeyn ſoll—

te, auch auf alle mogliche Arten bewerkfſtelli-

get werden kann. GSaint NRicaiſe bildete ſich

derglei.hen Dinge ein, als er in die ſtrickte

Obſer
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te er ſich ein, daß alle Aufgenommene eben ſo

denken, wie er, und giebt alſo die Fantaſien,

ſo er ſich und ſeines Gleichen auf die abge—

ſchmackteſte Art gemacht, fur die Gedanken

des Ordens und ſeiner Obern aus.

KWieder eine neue Unwahrheit mit einem

.neuen Abiſchnitt auf der 166ſten Seite. Zu
der Zeit, als der Plan, von dem wir vorhin

geredet haben, ſcheiterte, litte dieſes Syſtem

noch fkeine ſo merkwurdigen Stoße, ſondern

es breitete ſich, ohngeachtet jen Pl

er an, dereine bloße Nebenſache des Ordens war, ins

Stocken gerieth, der Orden erſt recht aus;

noch ein großer Theil von Deutſchland, Dan

nemark, Rußland, Frankreich uud Jtalien nah—

men ihn nach dieſem Zeitpunkt an. Nur die,
ſo durch das Band des Jntereſſe gebun

den worden (worunt
er ich mir die Freyheit

aechme, St. N. mit zu zahlen), als ſie ſahen,

daß
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28 οαdaß ihre Habſucht nicht befriediget wurde, er

lalteten.

„Einige,“ (uur nicht diejenigen, ſo den Ba

ron von. Hund perſonlich gekanut haben) „ka—

„men ſogar auf den Gedanken, daß das gan

„ze Syſtem ein Werk des Betrugs ſey, und

„daß der Baron von Hund ſich dieſer Reform

vin dem Freymaurerorden bedienet, um ſeine

„verfallene Finanzen auf Koſten der Bruder

Huwieder in Ordnung zu bringen.“ Hier ver—

gißt der Wolf ganz, daß er ein Schaaffell um

gehaungen, und ſchlupft in ſeiner naturlichen

Geſtalt hervor. St. N. beſchuldigt hier einen

WMann der ſchwarzeſten Handlung, die exiſti—

ren konnte, wenun ſie wahr ware. Ob er

gleich geſtanden, daß er ihn nicht gekannt.

Obgleich der, den er kalumniirt, aus dem Lan

de der Lebeudigen entſlohen iſt, und von wel

chen man nicht gerne Boſes redet, wenn mans

ihnen auch erweiſen kann, geſchweigt, wenn

nicht
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aus man ſolche uble Beſchuldigungen voraus—

ſagt, denn von Beweiſen will ich ganz ſchwei—

gen. Der Baron von Hund hat damalen, als

er mit ſenen rechtſchaffenen Mannern dieſes

Gyſtem ſtiftete, nicht noöthig gehabt, an ſeinen

Finanzen eine Verbeſſerung, geſchweige Her—

ſtellung, zu wünſchen, und ſtatt daß ihm der

Wrden etwas eingetragen, koſtete er ihn gewiß

mehr.als goooe Rthlr. ohne daß ich dieſe Sum.

me unnothigor Weiſe vergroßern, oder daß ich

etwa das Koſtgeld fur die Freymaurer anrech

nen wollte, welche in Ordensangelegenheiten

ſtinen Tiſch genoſſen. Nach dem Kriege, in

welchem ſeine Finanzen einigermaßen in Un—

vrdnung gekommen waren, wurde er ja, da

er ſeine Ausgaben etwas einſchrankte, nicht

nöthig gehabt haben, ſeine Lieblingsguter,

Unwürde und Kittliz, zu vertaufen, ſeine
ubrigen zu retten. Judeſſen blieben ihm im—

l
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mer ſo ſchoge Einkunfte, daß er als ein ange—

ſehener Maun leben konntt, und zu keinen ſo

ſpitzbubiſchen Hulfsmitteln zu greifen Urſach

hatte.

Bisher hat St. N. nur den verſtorbenen

Baron von Hund allein zum Gegenſtand ſei

ner Schmahſucht gehabt, jetzt geht er zu den

Obern uber, er ſagt von ihnen: „ſo niel iſt

ogewiß, daß der Enkel des großen Sir Wil

„liam Lilly weit barmherziger mit meinent

„Geldbeutel umgegangen war, als von den

„hohen Ordensobern gewohnlich geſchahe.

Da er doch ſonſt nicht ſogar ſehr furchtſam

iſt, Namen zu nenuen, warum nennt er hier

die Namen der Oberu uicht, die ihn ſo ge—

brandſchatzt haben; ich kenne beh meiner Eh

xe, und ich kenne doch gewiß weit mehrere

von den Obern, als St. N., doch von allen

dieſen keinen einzigen, von welchem ich es nur

vermuthen konnte, daß ihn der Nicaiſiſcht

Vorwurf
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nen an ſeinem Orte, ſolche Buben verdienen,

daß ſie wie Lillys Entel der Veruchtung der

Menſchen preiß gegtben werden, und dieſes
um ſo mehr, da alle Obern der ſtrickten Ob—

ſervanz nicht etwa aus Winkeln herausge—

ſuchte, ſondern alle in offentlichem Anſehn ſie—

hende Maunner ſind, welche ſich nicht geſcheuet

hnkunn ihre. Aamen in den Freymaurerkalen

dern offentlich zu nennen. Alle altſchottiſche

Obermeiſter ſind Obere des Ordens, und faſt

alle ſind oſſentlich genennet, und diejenigen,

ſo ſich nicht genannt haben, ſtnd, wie jene, ge—

ſchatzte und angeſehene Manner in den Or—

ten ihres Aufenthalts. Die Obern, welche
noch ceher exiſtirten, als der Orden ſich ver—
breitet hutte, trifft die Nicaiſiſche Schmah

ſucht eben ſo wenig. Ein Herr von Schon

berg, von Kieſenwetter, ein Paar Herren von

Gersdorf, Mylius ec. ſind Manner von aus—

F gejzeichne.

I
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ihrem Vaterlande, der Lauſitz, von jedermann,

der ſie noch kennet oder gekannt hat, verehrt

und hochgeſchatzt werden, und ich getraue mir

wegen dieſer Wahrheit tauſend Atteſtate bey—

zubringen, ſowohl von ganzen Landeskolle—

giis, als von den durch ſie begluckten Men—

ſchen Jch uberlaſſe daher meinen Leſern,

unter welche Klaſſe von Menſchen ſie nach ih—

rem Gewiſfen den St. N. ſetzen konnen.

Wer kann wohl dafur, weun ein erhitzter

Kopf oder ein ſonſt nach Schatzon gieriger

Menſch mit der Chevalerie des Tempels die

unmoglichſten Erwartungen verknupft. Was

iſt wohl verehrungswurdiger als die chriſtli—

che Religion? Und haben nicht Schwarmerey

und Habſucht Dinge in mancht chriſtliche Re—

ligionsſyſteme verwebt, welche bem menfſchli—

chen Verſtand nichts weniger als zur Ehre

gereichen, ja ofters ſogar gutgeſinnte aber

ſchwacht
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ſchwache Menſchen ſind dadurch verleitet wor—

den, auf die abgeſchmackteſten Grillen zu ver—

fallen, an welche die Stifter dieſer oder jener

Religionsparthey auſauglich ganz gewiß

nicht dachten. Wurden wohl dergleichen
Menſchen vernunftig handeln, wenn ſie das,

was ſie und ihres Gleichen ſich einbildeten und

durch falſche Schluſſe herausgebracht, jenen

wackern Mannern zur Laſt legten?

Jch bin auch von der ſtrickten Obſervanz,

und ich habe weder von den mir bekannt ge—

wordenen Obern Anleitung erhalten, nach ſol—

chen Hirngeſpinſten zu jagrn; noch weniger

aber hat mir mein Bischen Philoſophie, Na—

turkundt und Geſchichte erlaubt, ſolchen Gril—

len in meiuem Gemuthe Platz zu geben. Jch
konnte, da mir aus der Geſchichte bekannt

war, wie unwiſſend die alten T. H. geweſen,

ir unmoglich vorſtellen; daß ſie ſich mit den

eingebildeten großen Geheinmiſſen der Egyp—

F 2 tier
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phen der Egyhptier ſchienen mir eher Beweiſe

der Armuth an Buchſtaben und Worten zu

ſeyn, welche ſie nothigte, die Bilderſprache zu

gebrauchen, als daß ich ſie als große Weis—

heit verehren konnte, und wenn ja was fur

uns intereſſantes verſteckt ſeyn mochte, ſo wur—

den es Biographien ihrer Konige oder Helden,

oder Stucke ihrer Geſchichte ſeyn; meine Phi—

loſophie aber verhinderte mich zu glauben, daß

jemalen arme ſchwache Menſchen kommandi—

rende Generals im Geiſterreich geweſen, noch

weniger geſtattete mir die Naturkunde, an den

Stein der Weiſen oder die Univerſaltinktur zu

glauben. Meine Religion abet, welche ſich

ganz in den Mittelpunkt zuſammenzieht, wie

Jeſus Chriſtus, der göttliche Lehrer, ihn an

giebt: liebe Gott über alles, und deinen

Nächſten als dich ſelbſt, erlaubte mir nicht,

Kenntuiſſe zu ſuchen, ſo zut Seeligkeit nothig

waren,
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ſonen von Zeit zu Zeit bekannt wurden, wie

die kleine Geſellſchaft eines Fraſers, Nac—

Kenſie, und einiger weniger anderer bewei—

ſet, und welche doch außer der Seeligkeit zu

weiter nichts hilft, wie uns St N. ſelbſt ver—

ſichert. Ein Gott der Liebe, der alle ſeine Ge—

ſchopfe. ganz glucklich wiffen will, kaun gewiß

diejenigen nicht lieben, denen er einen ſo groſ—

ſen Schatz, der die großere Seeligkeit zum Gze—

genſtande haben ſoll, anvertrauet hatte, die

folchen in ein Schweißtuchlein einwickelten,

und mit ſich, wie Et N., in ein trauriges
Kloſter einſchloſſen. Die erſte und Haupt—

pflicht des T. O
.war, nach ihren damaligen

Einſichten, das Wohl der Menſchheit zu be

fordern, die Nochleidenden zu beſchutzen und

der Kranken zu. pflegen. Die Hauptpflicht,

der Mittelpunkt, um den ſich alles drehen ſoll.

te, iſt, nach unſern jetzigen Einſichten, an dem

F 3 Wohl
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Wohl der Menſchen nach allen unſern Kraf—

ten zu arbeiren. Wir ſind alſo Bruder, und

bemuhen uns, unſere Religion praktiſch aus—

zuuben, da andere dieſelbe nur in Spekula

tionen und Kenntniſſen ſuchen Wir ſind
Bruder, ſage ich, wenn wir auch nicht die

Suite der Groß- und Heermeiſter beweiſen

konnen; denn wenn wir dieſe Unmoglichkeit

auch moglich machen konnten, ſo wurden wir

uns deren Namen doch ſchamen, wenn wir

uns den Vorwurf machen mußten, daß uns

das Wohl unſerer Mitmenſchen nicht hinlange

lich am Herzen lage.

Wer die Geſchichte, die St. N. mit Herrn

Fraſer und Mac-Kenſie gehabt, von S. 169
an unpartheyiſch lieſet, den muß gewiß der

außerordentliche Leichtſinn und Wanktlmuth

des St. N. in Erſtaunen ſetzen. Er war nun

mehr drey Jahre, wie er uns verſichert, ein

eifriger T. H. geweſen, er trifft Herrn Fra—

ſern
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ſern an, einen Mann, der ihm, laut des Ro

mans, ſein Leben zu danken, er macht ihn mit

Mac-KRenſie belannt, fragt dieſen, ob er

den Baron von Hund kenne? Dieſer antwor—

tet nein! und nach der letztern Conſtitu—
tion ſey es auch unmoöglich. Nach dieſer

Antwort iſt es alſo moglich, daß der Baron

von Hund zu einer altern Conſtitution gehö—

ret. Herr Mac- Kenſie ſcheint alſo ein ſehr

billiger Mann zu ſeyn, er ſagt blos, daß
Hund zur letztern Conſtitution unicht gehore,

weil er ihn ſonſt wenigſtens dem Namen nach

kennen muſſe. Sollte dieſe Ausſage etwas ge—

gen Hund beweiſen, ſo mußte man die Zeit

wiſſen, wenn dieſe letztere Conſtitution errich—

tet worden, iſt ſie in der letztern Halfte des
vierziger Jahrzehnds oder noch ſpater errich—

tet worden, ſo kann ja Hund zur altern, und

Fraſer und Wae Oiſ

Ware St.
i ten ie zur letztern gehoören.

N. nicht der leichtſinnigſte Geheim—

J 4 nis
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Auſtand genommen haben, ſein zeitheriges

Syſtem zu verlaſſen, bis er mit den Geheim—

niſſen der letztern Conſtitution ware bekannt

5
worden. Denn wurde wohl ein kaltblutiger

geſetzter Mann nicht ohngefahr ſo gedacht

au! haben: Fraſer, welcher ein junger lebhafter

Mann iſt, kann ja eben ſo gut, wier ich, furn J
n eine Sache eingenommen ſeyn, die immer noch

nicht die rechte iſt, um ſo mehr, da der alte

o
eie Mac-Kenſie wenig redet, und eigentlich nur
J die große Wahrheit behauptet, daß der Etein

ule der Weiſen nicht das Geheimniß des Ordens
J

ſey. Habe ich mich denn nicht auch des Hun

diſchen Syſteis mit Lebhaftigktit angenom—

men? Haben meine wackern Freunde zu Ber-

lin nur nicht eben ſo das Hundiſche Syſtem,

wie Fraſer das ſeinige, anempfohlen? Bin

ich denn nicht ſchon verſchiedene male ange.

ſuhrt worden? Jch will meine erſte Hitze ver.

t rauchen

äs
J
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mit kalterm Blute daruber nachdenken, was

mir dieſe beyden wackern Manner geſaat ha—

ben; auch da, wenn mein Freuund Fraſer mir

feine Geheimniſſe anvertrauen kann oder will,

ſo will ich mich mit ihm bekannt machen, da

ich aus der Ueberzeugnng von der ddechtſchaf—

fenheit des Fraſers vorausſetzen kann, daß

das Geheimuiß ſeines Syſtems nichts verad—

ſcheuungswurdiges iſt uh
A er wie kindiſch ver—

fahrt St. N.; noch denſelben Abend verbrennt

er ſein Gerathe, und macht ſeinen Corithur—

mantel zu einem Puderhemde. Jñ das wohl

die Handlung des kalten vernuuftigen Man—

nes, der ein armes Schaaffell nnd eine Schnur

verbrennt, weil er einſt leichtſinnig genug war,

ſich mit einer Sache einzulaſſen, welche ihm

wichtig ſchien drey Jahre wichtig fehien,

und jetzt ſett einer Stunde lacherlich nno un.

ausſtehlich worden war? Hatte er als ein

55 Weiſce
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Weiſer gedacht, ſo hatte er-dieſe Kleinigkeiten

als eine Lorenzodoſe aufbewahren ſollen, wel—

che ihn daran erinnerte, daß er ein ſehr wan

kelmuthiger, lappiſcher, leichtſinniger Menſch

ſey, der dergleichen Denkmaler hochſt nothig

brauche, um nicht von neuem in Thorheiten

zu fallen. Er hatte ſie alſo lieber ſtets beh

ſich tragen ſollen, als daß er die armen Din—

ge unſchuldiger Weiſe verbrannte.

Seite 175. St. R. eilt zu ſeinem Freund
Fraſer, vermuthlich ihm das Auto da Fe, ſo
er dieſe Nacht uber das arme Schaaffell ge

halten, ans Herz zu legen; aber wtg war

er. Mac-Kenſie hatte, als ein alter geſchei—

ter Mann, den leichtſinnigen St. N. kenuen

gelernt weg war der Schatz!!!

Wie leichtſinnig (aufs beſte benennt) muß

ein Menſch nicht ſeyn, wenn er einem Mann,

den er ſo vortheilhaft ſchildert der ſein

Freund iſt der ihm das Leben zu danken

hat,



hat der das große Freymaureergehermnis

beſitzet, folglich was muß man danicht al—

les erwarten nach einem von ihm genom

menen ſchriftlichen aber zartlichen Abſchiede

und angegebenen Urſachen ſeiner geſchwinden

Entfernung in ſeinem Herzen den ſchwarzeſten

Undank Schuld geben kann? 2Ber einem

Freund, wie Fraſer von St. N. war, ſogleich

den ſchwarzeſten Undank Schuld geben kann,

wenn er ſeinen eingebildeten Erwartungen
nicht entſpricht, (auch ſie zu erwarten nicht be—

rechtigt war) dem iſt es nicht zu verargen, wenn

er mit ſeinen ubrigen ihn nicht ſo intereßiren.

den Freunden und angenommenenOrdensbru—

dern ſehr unfreundſchaftlich umgehet, und ſie

bey der erſten boſen Laune, oder wenn er da—

durch bey einem andern etwas zu erhaſchen

glaubt, dem Teufel oder wohlgar dem Scharf—

richter zum Nadern, Hangen, Kopfen und

Braudmarken ubergeben kann.

Mtiute
8
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Meine Leſer werden ſich noch erinnern, daß

St. N. Seite 169 geſagt: „genug, ich hielt
„mich immer feſt an die einmal augenomuene

„Maurerey, und wollte von nichts anders ho—

„ren, als von der und 24 Stun—
den darnach, ohne daß er etwas beſſers hatte

kennen lernen, ſagt er S. 1772 lheilte ich

„mein Misvergnugen einem meiner Freunde

„mit, der auch zu denen gehorte, dit mit dem

„blos hiſtoriſchen Auſſchluß des Hundiſchen

„Syſtems nnzufrieden waren“ (denn nach die«

ſer Art von T. H. mußten die ehrlichen bra

ven Ritter, die weder ſchreiben noch leſen konn

ten, entweder Goldmacher oder Teufelsbanner

ſeyn) „und ein mehreres hinter der Mauretey

„ſuchten, als blos die T. R. Chimare. „Seines

(eines wurdigen Bruders des St. N.) „erſte

„Vermuthung fiel darauf, daß vielleicht Herr

„Fraſer und Herr Mac-Kenſie zu den unbe.

nkannten Ordensobern gehoöören konnten, von

„welchen
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„welchen man ſo oft geredet hatte Kann
ein unbekannter Oberer wohl ein Oberer ſeyn?

Horet nicht ſogleich die Wurde eines Obern

auf, wenn er ganz unbekannt iſt? Wie ſoll

ich den wohl lieben, ehren und geherchen, von

dem ich ganz und gar nichts weis und ihn

nicht kennen darf? Wenigſtens muſſen ver—
ſchiedene von mir hochgeſchatzte Manner mich

vrrſichern: konnen, daß ſie ſie kennen und als

ihre Obere verehren. Schon war unſer St.

N. im Begriff, dieſen beyden Herren nachzu—
reiſen, und blos aus der Vermuthung, daß

vielleicht einer von denſelben oder beyde un

bekannt ſeyn wollende Obere waren. Kann

man wohl von dem Verſtande eines Mannes,
der, wie er ſelbſt ſagt, ſo oft angefuhrt

den, eine gute Meinung faſſen, ihn
jede Vermuthung zu Schritten verleitet, die

kein vernunftiger Mann eher waget, bis

er
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er wenigſtens einen großen Grad von Wahr

ſcheinlichkeit hat?

Seite 178 beſeufzet er ſchon wieder ſein

Geld; ſehr thocicht war es von ihm, daß er

von Berlin nach Leipzig reiſete, um es los zu

werden, ohne daß ihn etwas Wichtigeres dar—

zu aufforderte, als die Begierde, die Geheim—

niſſe der ſtrickten Obſervanz zu wiſſen. Die—

ſe erfuhr er ja auch, laut ſeines tigenen Ge—

ſtandniſſes. Hatte der Baron von Hund, hat—

te Schubart ihm verſchrieben oder ihm ver—

ſprochen, daß er von ihnen Goldmachen ler

nen ſollre, und ſie hatten es ihn nicht gelthrt,

ſo konnte er das pobelhafte Wort prellen ge

brauchen. Aber weder Hund noch Schubart

wußten nicht eiumal, daß ein St. NR. in der

Welt, welcher thoricht genug ſeyn konnte, ei—

nige hundert Thaler, ſo er vermuthlich zu ſei—

nem Lebensunterhalt brauchen mochte, (weil

er ſo oſt und ſo erbarmlich winſelt, wenn er an

den
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den Verluſt derſelben gedenket) dran zu wen-

den, um mit der ſtrickten Ghbſervanz bekannt

zu werden. Er kam ja ſelbfi aus ganz freyem
Willen, bat um die Aufnahme, machte Pra—

ſeunte, bamit er nur recht geſchwinde alles er—

fahren mochte. Schubart theilt ihm das mit,

was er ſelbſt wußte, wer hat ihn alſo geäf—
fet? Heißt aber das äffen, was auch der ge
ſtijeiteſte Mann mit einem Affen vorninmmt,

ſo mag er wohl recht haben.

Rann wohl jemand anders, als St. N.
ſo ein thörichtes Verlangen außern, daß eine

Geſellſchaft wackerer Manner, die er auch

zelthero dafur gehalten, mit der alten Freund—

ſchaft mit ihm unigehen ſollen, wenn ſich

von ihnen entfernt, und auf eine unbeſon—
nene Art ſeine Meinung von ihnen heraus—

ſagtr Wie drolligt! er ſelbſt ſagt, daß ſich

von ihnen entfernt was ſollen ſie machen

ſie ſollen ihn eutſchnldigen was ſollen ſie

ent



entſchuldigen etwa daß er ſeine Meinung

unbeſonnen von ihnen herausſagt? Hatten

ſie ihn aus geſtoßen, ſo hatte ſein Geſchrey

noch einen ſcheinbaren Grund; aber er ent—

fernt ſich von ihnen und ſie laſſen ihn

ruhig ſeiaes Wegs gehn. Was liegt da

Strafbares darinn? Wenn das Wort, ſo ein

rechtſchaffener Mann gegeben, ihn bindet; ſo

handelt St R. als kein rechtſchaffner Mann,

daß er das, was er bey der ſtrickten Obſer

vanz erfahren, offentlich erzahlet; denn er hat

heilig verſprochen, alles dasjenige für jeden

zu verſchweigen, ſo nicht zu dieſer Verbindung

gehoret.

Wer mit ſeinem gegebenen Wort ſo ſpie

len kann, und bey der erſter Vermuthung,

daß er klugere Obere, angetroffen haben

konnte, ſelbiges aufopfert, den mogen meine

Leſer ſelbſt mit dem ihm gehorigen Namen

beehren.

Wer
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Wer hat Sie getauſcht Jhr Geld ab—
genommen? die Berliner Bruder doch nicht?

wenigſtens ſteht kein Wort davon in Jh—

rem Roman. Und von wem entfernen Sie

ſich? Von. den Brudern, die auf keinerley

Weiſe Jhnen etwas zu leid gethan. Und

warum entfernen Sie ſich? Weil zwey Man

ner; Fraſer und MacKenſie, Jhnen vorkom

men, daß ſie wohl unbekannte Obere des Or
dens ſeyn könnten, von welchen Sie Gold

machen Geiſterbannen und Gott weis
was lernen konnten. Gott bewahre mich,

ſo lange ich lebe, fur Freunde wie St. N. iſt.

Warum ſahe er denn in drey Jahren nicht

alles das fur Leib und GSeel gefahrvolle in

der ſtrickten Obſervan;, was er doch nach.

mals ſahd, als er dem MacKenſie ins Geſicht

geguckt, vhue daß ihm dieſer auch nur ein—

mal gefagt/ daß er ein beſſeres Geheimnis bt

ſitze, und ihm ſittheilen wolle?

G Ehre,
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Ehre, ſehr viel Ehre fur die Berliner Bru.

der, daß ſie bey den Profanen ſogar in dem

Anſehn ſtunden, daß ſie denjenigen verachte—

ten, welcher ſie verlaſſen, und ſich von ihnen

entfernt hatte. Ware das Berliner Publi
kum nicht uberzeugt geweſen, daß nur recht—

ſchaffue Manner unter den Brudern der ſtrick—

ten Gbſervanz ſich befanden, ſo wurde es

demjenigen nicht mit Widerwillen begegnet ha—

ben, welcher ſich von ihnen entfernt. Sie

thaten dahero ſehr wohl, daß Sie Berlin ver—

ließen, und Gott weiß, ob es nicht ſehr vielen
Seelen heilſam geweſen ware, wenn Gie nie

malen in Deutſchland auf getreten waren.

Seite 1go ſchreibt St. N.: „dieſer Manne

(Schropſer) „redete von Dingen.von der auſ

„ſerſten wichtigkeit und er bewieſe ſich

„wurklich als einen ſolchen.“ Was vor ei—

nen dunklen und unphiloſophiſchen Kopf muß

derjenige wohl haben, der noch, nachdem der

Herr
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Herr P. Halle zu Berliu dieſe Kunſte entdeckt,

von ihrer Wichtigteit ſprechen kann. Wie
kaun wohl ein Mann, der Geiſierbannen fur
Dinge von der außerſten Wichtigkeit halt,
ein gultiger Richter uber eine Geſellſchaft von

angefehenen und rechtſchaffenen Mannern
ſeyn, die ſich nicht geſchamt haben, als Obere

der ſtrickten Obſervanz ſich bekannt zu machen?

5G. gr nennt St. N. Schropfern einen
unanſehnlichen Menſchen; ein neuerBeweis,

däß St. N. von Dingen ſpricht, als wenn er

dabey geweſen und ſie doch nicht geſehen hat.

Ein gut ansſehender wohlgewachſener Menſch

war Schropfer. aber ſo unwiſſend in allen

Keuntuiſfen, als nur ein Wenſch ſeyn konu

te. Er war ſo recht wie ein Apoftel ſeyn
mugtehrulmwiſfennd und unternehmend. Hat

etwas meine Vermuthung, daß St. N. uud

jener proteſtantiſche Gzeiſtliche, ſo in der Ber—

liniſchen Monatsſchrift vom Monat Auguſt

G 2 1785



 v7

*—S SJ ĩ

5

 4

9

100  ο &ù,
1785 ſo richtig geſchildert worden, eine Per—

ſon ſey, ſo war es dieſe Stelle. Er kannte
Schropfern nur aus Briefen, und daher ſie—

het er es als den größten Beweis an, daff

Schropfer unkultivirt geweſen, weil er unor—

thographiſch geſchrieben. Hatte er ihn per—

ſonlich gekannt, ſo wurde er alle Augenblicke

neue Beweiſe von ſeiner außerordentlichen Un—

wiſſenheit erhalten haben. Dieſe ganze Schro

pferiſche Geſchichte war ein Kunſtgriff unbe

kannter ſogenannter Obern, ſo gegen die ſtrick

te Gbſervanz gerichtet war., um entweder

ſelbige in ihr Jntereſſe zu verwickeln, oder

aber, wenn dieſes nicht gelingen ſollte, ſelbi—

ge zu ſprengen. Der erſte Verſuch, ſo dieſe

Obern auf die ſtrickte Obſervanz wagten, ge

ſchahe durch jenen proteſtantiſchen Geiſtlichen

bey dem Baron von Hund ſelbſt; da man aber

dieſen und mehrere ſeiner Bruder zu aufge

klart ſand, als daß man ihn durch Geiſterbe—

ſchwo
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konnte, ſo verſuchte man es auf ſo vielerlty Wei

ſe, daß man ein großes Buch davon ſchreiben

konnte, und wovon die Auftritte mit Gugo
mos und Wächter die redendſten Beweiſe

find, wie wir weiter hernach ſehen werden.

Selbſt die Schröpfediſche Geſchichte, wie ſie

St. Roerzahlet; wird meine Meinung gegen

jeden Unpartheyiſchen beſtatigen. Denn zu

erſt mußte Schropfer auf Befehl ſeiner Obern

gegen die ſtrickte Obſervanz die auffallend

ſten Ungezogenheiten begehen; als er aber ei—

nige von dieſer Parthey auf ſeine Seite ge—

bracht zu haben glaubte, ſo ſchmeichelte er al—

len, die er von dieſer Parthey kennen lernte,

wenn er auch nichts weniger als uberzeugt

war, daß ſie ſeinen Spiegelfechterenen Glauben

gaben; und ob er gleich auf Befehl eines Pr. und

Beſchutzers dieſer Parthey aufs empfindlichſte

gezuchtiget worden war, ſo mußte er doch,

G 3 ver—
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moge der Befehle ſeiner Obern, alles dieſes

vergeſſen, und mit demſelben im beſten Verneh—

men zu ſtehen ſich alle Muhe geben. Ein ſo

roher und ungeſitteter Menſch, wie Schro-

pfer, konnte ſchlechterdings aus ſeinem eignen

Gehirn dieſe Wege nicht einſchlagen, wenn

ihn nicht ſeine Obern dazu angehalten. Wie

elend muß die Wiſſenſchaft diefes Schwarz-

kunſtlers geweſen ſeyn, daß ihm ſeine Freun«

de, die Geiſter, nicht bey Zeiten Nachricht von

der Zuchtigung gaben, die auf ihn wartete.
Die Geſchichte von ſeiner. italitniſchen. Ge-

heimnisjagd von S. 191 an iſt ſehr erbaulich,

wenn ſie nur wahr und nicht wider alle
Grundſatze der geſunden Vernunft ware, doch

kann ſie den guten Nutzen haben, daß junge

Geheimnisſuchende Reiſende daraus lernen

konnen, in was vor Gelegenheiten man ge—

bracht werden konne, wenn man der Ge—

heinnisſucht ſich blindlings ergiebet. Ein ſo.

froma
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frommer Mann, der das große ungeheure nur

ſeeligmachende Geheimnis der Freymaurereyh

glucklich erſchnappt, und ſolches ganz zu ge—

nießen und dem nachzuhangen ſich in ein Klo—

ſter verſchloſſen hat, iſt noch in der chriſtli—

chen Lehre ſo unwiſſend, daß Jeſus Chri—

ſtus die Werke des Teufels zerſtöret, folg—

lich alle. Teufels und Geſpenſtergeſchichten

unmoglich von. einem guten und wahren Chri—

ſten geglaubt werden konnen. Die Grunde

gegen die Teufels- und Geſpenſterlehre aus

der geſunden Vernunft und Philoſophie will

ich alſo ganz und gar nicht einmal anfuh—

ren, da ein ſo frommer Mann mir zurufen

wurde, daß mein umnebelter Lichtfunken in

riemem thieriſchen Menſchen nicht geſchickt
ſen, in die Tiefen der Magie einzudringen.

Bey allen den Unbeſonnenheiten, die St. N.

Jeir ſeines Lebens verrichtet, war ihm alſo

zu vergeben, daß er ein Magus werden woll—

G 4 te,
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te, aber nachdem er geſehen, und durch alle

Sinnen uberzeugt worden war, daß Zaa

magna ein Boſewicht, ja ein Morder worden

ware, wenn er ihn nicht daran verhindert,

ſo iſt das Wort: thöricht, noch zu geringe, um

ſeine Gemuthsart mit einem paſſenden Bey

wort zu beehren. Er ſagt zwar von ſich ſelbſt

S. 210: „Jch war nichts weniger als
„leichtſinnig und ruchlos. Es war viel—

„inehr ein Grund von Religion und Tu—

„gend in meiner Seele,“ und doch wirft
er ſich von neuem in die Arme des Zamagna,

nachdem er nun ganz gewiß uberzeugt war,

daß er der großte Boſewicht unter der Sonne

ſey. Wurde ein tugendhaftes Herz nicht zu.

ruckſchaudern und fliehen, wenn es einen ſol

chen Abgrund erblickte?

Seite 231. Abermalen wird St. R. durch

die Maurerey errettet, wenigſtens hat der

franzoſiſche Geſandte es mit mehrerm Eifer ge

than.
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than, um einen Bruder zu retten, ob er gleick

von St. Nieaiſens Eigenlliebe noch vor kurzem
wurde verachtet worden ſeyn, weil er nicht

abentheuerliche Geheimniſſe im Orden geſucht

hatte, ſondern den ſimplen ſchlichten Gang der

Maurerey, Gutes zu thun, gegangen war.

Ungluckliche Zeiten! verwunſcht ſeyd ihr,

die ihr in die Freymaurerey Geheimnisſucht
brachtet. Noch kann ich mit inniger Freude

ſene glucklichen: Stunden mir zuruckdenken,

da man zuſammenkam, ſich zu edlen Thaten

zu ermuntern, das Herz den ſeeligen Empfin—

dungen der Tugend zu offnen, Berathſchla-—

gungen anzuſtellen, wie dem oder jenem Noth

leidenden zu helfen, Plane zu entwerfen, wie

dieſt oder jene Noth ihrer Mitbruder vermin.

dert oder ganz abgeholfen, oder wie mehrere

Aufklarung, beſonders unter dem heranwach—

ſenden Menſchengeſchlechte, verbreitet werden

fonnte. Dieſes waren faſt aller, und ſind

G noch
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nJ noch Dank ſey es dem Baumeiſter aller
i,. Welten, vieler Logen der ſtrickten GObſer—

vanz, ihre wahren und Lieblingsbeſchafti—

tt. gungen. Wird wohl jemalen. vergeſſen wer—
ant

altn
den, was die ſachſiſchen Logen in den ſchreck—

lichen Hungerjahren in ihrem Vaterlande ge—9 than? Sind die vielen Erüichungsauſialten,

ut::! ſo von vielen Logen errichtet worden, nicht
upn redende Beweiſe, daß das, was ich geſagt,

ſt
Il J

Wahrheit ſey? Wurden nicht alle Landen
l

uſtt die Freymaurerlogen ſegnen, wenn ſie alle
ſo, wie ich oben die achten beſchrifhen, wa

ren? Warum dulden und ſchutzen die wei

ſeſten Furſten Deutſchlands die Freymauren

24t offentlich? Wurde. unſer angebeteter Kai
4

j ſer Joſeph, Sriedrich der Große,
Jagl
ne Guſtav lll. und noch ſo viele andere vor—
an J ti

ik
trefliche Furſten den Orden beſchutzen und dul

apt J J
den, wenn die in ihren Landern befindlichen

De

J

Logen ſich mit Kunſten beſchaftigten, welcheuri 3J
wuq

widerin a
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wider die Religion und geſunde Vernunft
ſtreiton

Aber iſts wohl jenen Staaten zu verden—

ken, wenn ſie ſich bemuhen, ſolche Rotten zu

zerſtreuen, welche nicht allein die Kopfe und

Herzen ihrer Unterthanen verderben, und ſie

zu den tollſten und unvernunftigſten Handlun—

gen: verleiten und verfuhren? Welcher Staat
kann wohl gleichgultig zuſehen, wenn die Gold—

undRoſenkreuzer, Jlluminaten und wie derglei—

chen Schwarmer heißen, durch alchymiſtiſche

Betrugereyen die Burger des Staats au den

Pettelſtab bringen, oder Zamagnas und ſei—

nesGelichters mitGeiſter beſchworungen junge

Malateſtas nicht etwa allein um ihre geſun—

de Vernunft, welches ſchrecklich genug ware,

ſondern ſog
ar um Leib und Leben bringen.

Kann aber dafur wohl die Freymaurerey, daß

unter ihrer Maske Boſewichter, Betruger und

Fantaſten Greuel ausuben? Haben nicht oft

—9— genug
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genug unter dem Schein religioſer Handlun.

gen die namliche Art von Betrugern rechtſchaf

fene Menſchen zu berucken geſucht, und doch

wird keinem vernuuftigen Mann eiufallen,

deshalb von der wahren Religion geringſcha

tziger zu denken.

Wenn der wegen ſeines edlen guten Her—

zens ſo bekannte Churfürſt von Pfalzbayern

die Jlluminaten und Schwarmer in ſeinen

Staaten nicht duldet, ſo handelt er gerecht

und billig. Muß aber deshalb die ganze Fren

maurerey ausgerottet werden? Kennte dieſer

gute Furſt die Bruder Freymaurer der ſtrick.

ten Gbſervanz, die in ſeinen Staaten ſich

befinden, ſo wurde er dieſe gewiß nicht verfol.

gen, da ich ihnen mit Ueberzeugung meines

Gewiſſens das Zeugnis geben kann, daß alle

die, ſo mir bekannt worden, die vortreftich

ſten Manner von Kopf und Herzen ſind, und

welche ganz gewiß am erſten ſanftere Wege an

Handen
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minaten zu ſteuern.

Kann wohl die Freymaurerey großere
Feinde in ihrem Buſen tragen, als ſolche, wel

che von der Geheininisſucht befallen ſind?

Aechte, eifrige Bruder der ſtrickten Gbſer—

vanz, euch bitte ich, ja ich beſchwore euch,

wo eure guten: edlen Herzen noch Gutes zu

thun beſchloſſen haben, ſuchet eure mit dieſer

ſchrecklichen Krankheit befallene Bruder zu hei

len, wo ſie aber unheilbar ſeyn ſollten, ſo ver—

hindert wenigſtens, daß ſie ihre Zuſammen—

kunfte nicht mit. dem ebrwurdigen Namen

Freymaurerlogen belegen durfen. Laßt ſie

ſich Gold und Roſenkreuzer, Magos, oder wie

ſie wollen ſich nennen, nur nicht Freymaurer.
Dieſer Namje blelbe blos rechtſchaffenen

nerun gewidmit, die nach allen Kraften Gutes

zu thun ſich vorgenommen und darzu verbun

den haben.

Nin,
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yytneng gduin, m.iune Leſer, bekommen wir Nach—
in 10 richt von dem Geheimnis aller Geheininiſſe

das Gzeheimnis, das nicht reicher, geſunder,
9 voruehmer, fuhiger, glücklicher im Aeuſ—

ſt. ſern macht, und doch die Gluckſeligkeit aller
“e
E J Gluckſeligkeiten iſt.

Seite 236 erſcheinet der Follante Catena
4.9 J aurea patrum, und auf der folgenden erſchei

rp u

Q nen ſeine ubrigen 6 Bruder, welche hohl wa
unv tin ren, und darinnen lag ein verſiegeltes Convouulieu
de
nt lut, ſo an den Abt M—gr addreſſtret warrüdtJ Dieſer Abt war ſchon ſeit einigen Jahren ge
it.n ſtorben. Et. N. halt ſich alſo fur den Erben
5* dieſes Schatzes er findet darinnen die groſe

 t
u ſen und ehrwurdigen Geheimmiſſe der achten

J uud wahren Maurerey vor ſeinen Augen auf
41

gedeckt liegen. Er ſah auch aus einem Briefeitn9 n ſeines Oheims, den er in einem Paquet fand,!

und der an den Abt M— gr gerichtet war,

daß

7

 ν
 2—
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daß die Abſicht ſeines Oheims geweſen, ihn

der. Wahrheit des Ordens zuzufuühren. Cr

verſchlingt alle dieſe Geheimmiie, als er S.
241auf einmal Gewiſſensbiſſe erhalt, ob er

auch wurklich der rechtmaßige VBeſitzer hier—

von ſty. Es iſt außerordentlich, daß dieſer
St. R. der noch vor kurzer Zeit keine Gewiſ

ſensbiſſe fuhlte, als er, ungeachtet Jamagna

ben jungen Malateſta hatte umbringen wol

len er ihn folglich fur einen heimlichen Mor—

ver in ſeinem Herzen halten mußte, doch aus

Geheimnisſucht wieder zu ihm hingieng, auch

beh ihm gefangen wurde, jetzt auf einmal ſeru

pulos wurde, dieſe ihm in die Hande gefalle—

ue Paplere zu benutzen; aber wohl zu mer—

kin, nachdem er ſie ſchon aufs girrigſte durch-

geleſen hatte. Er that auch ſehr wohl, denn

ſouſt hatte er ja nicht erfahren, daß ſein

„Freund Fraſer und Herr Mac-Kenſie zu
eben der Verbindung gehorten. Er gieng

nach
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nach Jv. ß, und faud ſeinen Freund Fra—J

11
ſer und bieſen ſogleich von ſeinem auf ihnJ

L

geſetzten Vertrauen zu uberzeugen, ſo betrog

erihn und gab vor, daß er nur von ungefahr
t

—S

zu ihm komme.
i.

Wer das Hingeſchriebene von der letzten
r Zeile der 246ſten bis zu Ende des Abſchnitté

E
auf der 249ſten Seite mit Erbauung leſen

j.
1 kann, dem wuuſch ich Gluck dazu; ich aber

24 muß in aller Demuth geſtehen, daß ich für.
141

meinen denkenden Kopf nichts gefunden habe,

4. das mich begierig nach dieſem Geheimnis ge

macht hatte. Ein Geheimnis, das mich we—

der fahiger noch glücklicher macht, ſondern

nur lehret, vergnügter zu leben, und mit

einer beſſern Zoffnung zu ſterben, iſt fur

einen guten Chriſten ein ſehr unnutzes Ge—

heimnis, da ihn ſein zur Rechten Gottes er—

5 habner gottlcher Lehrer ſelbſt und zugleich

41
J durch ſeine Apoſtel hinlauglich und uberzeu—

gendi

Lr

S—
m

E ige  2
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gend belehret hat, wie dieſe fur die Menſchen

hochſte Gluckſeligkeit zu erlangen iſt. Liebe

Gott über alles, und deinen Nachſten ſo wie

dich ſelbſt, ſo wirſt du nicht nur vergnugte

Tage wahrend deines Lebens, ſondern Gewiß—
heit (nicht nur beſſere Hofnung) wegen deiner

ewigen Gluckſeligkeit haben. Hat man da
wohl nothig, ſich in ein Kloſter einzuſperren,

um dieſe gottliche Lehre in Ausuübung ju brin

ven, vder iſt nicht vielmehr nothig, thatig zu

bleiben, damit man ſeinem Nachſten diejenigt

Liebe erweiſen kann, welche der einzige Beweis

iſt, daß wir Gott uber alles lieben? Konnte

ich mich.uberreden, daß St. N. ein Katholik,

ſo wurde ich Mitleiden haben, daß er noch

unter die ganz unaufgeklarten ſeiner Glau—
bensgenoſſen gehoret, welche in einem kloſter

lichen Leben ein verdienſtliches Werk ſuchen.

Wenn aber ein Proteſtaut, vielleicht gar Geiſt—

licher ſo etwas ſchreiben kann, ſo muß

H man
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niau ihn eutweder wegen ſeines Kopfs bedau—

ren oder wegen ſeines Herzens verachten.

Seite 250 ſagt er: „ich habe niemals die

»Separatiſten geliebt,“ und was iſt St. N.

denn, wenn er und ſeine Geheimnistheil—

haber keine Separatiſten ſind? Kann man

wohl von ihnen glanben, daß ſie ihre Nach

ſten, wie ſich ſelbſt, lieben, wenn ſie aus ih—

rem großen Geheimnis, vergnugter zu leben

und beſſer zu ſterben, ein Geheimnis machen?

Jſt dies nicht ein Geheimnis, welches auf den

Dachern gepredigt werden ſollte? Oder was

muſſen ſie ſich fur Begriffe von Gott machen,

daß er nur ſo wenigen dieſe Gluckſeligkeiten

offenbaret. Ware wohl ſo ein Gott von gau

zem Herzen zu lieben, welcher denjenigen Gt—

ſchöpfen, ſo er zu einer ewigen Gluckſeligkeit

erſchaffen, ein Geheimnis daraus machen woll

te, wie ſie darzu gelangen konnten? Unmog—

lich kann der Gott, ſo die Liebe ſelbſt iſt, und

ſelbige
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ſelbige ſeinen Geſcheopſen ſo dringend empfeh—

len laäßt, nur ſo werige beglucken. Denn laſ—

ſe man auch dieſe Geſellſchaft aus tauſend

Mitglredern beſtehen, da ſie doch, nach der

Beſchreibung des St. N., nicht ſo ſtark ſeyn
kannr ſo waren ja immer eine Million Men—

ſchen in Finſternis, bis einer, wie de la Vilet

kt,evon der Vorſehung gewurdigt wird, das

grofiti Gtheimnis zu erlangeu.

Abſcheulich genug, daß St. N. ein ſo eifri

ger Sektirer mar, daß er einem Bruder von

einem andern Syſtem nicht ſeine Hand gege—

ben hatte; aber noch abſcheulicher, daß er die

Geſinnurgen ſeines boſen Herzens einer gan—

zen Geſellſehaft beyleget, welche ſo viele er—

babne angeſehne und rechtſchaffene Mitglie—

der hat; docrh es iſi nichts. ueues, hat er nicht

ſchon. mehrmalen ſeine narriſchen Jdeen fur

Jdeen der ſtrickten Gbſervanz ausgegeben?

Da wir beydt einſt Glieder der ſtrickten Gb

H 2 ſervanz
v
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ſervanz waren, ſo will ich unſere Denkunzs—

art in einigen Stucken gegen einander halten,

und die Leſer mogen ſelbſt urtheilen, auf wel—

cher Seite die vernunftig denkenden Bruder

der ſtrickten Gbſervanz ſeyn werden.

Saint-Nicaiſe. Die Obern der
ſtrickten Obſervanz haben deswegen ſich

fur Nachfolger der T. H. ausgegeben, damit

ſie die alten Beſitzungen dieſes Ordens an ſich

bringen wollen.

Jch. Die Obern der ſtrickten Obſervanz

ſind erſtlich durch Tradition und durch die

Hieroglyphen der dreh erſten Grade der Mau

rerey, welche die Tradition beſtatigte, dahin

gebracht worden, fur wahr anzuuehmen, daß

die Freymaurerty eine geheime Fortſetzung des

T. O. ſey. Vorzuglich aber gefiel ihnen dieſe

Jdee um ſo mehr, da beyder Endzweck auf

eins hinauslauft, Gutes zu thun. Man be—

nutzte alſo die Tradition und die Geſchichte

zu
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iu Einrichtung des Ceremoniels, welches, wie

alles Ceremoniel, (als Philoſoph betrachtet)

großer Kinder Spielereyen ſind, aber doch fur

viele Menſchen viel Anzugliches haben, um

ihnen die Hauptſache annehmlicher und auf—

fallender zu machen, und ſie in einen Ordens.

geiſt zu ſtimmen, der mit vereinten Kraften

dasjenige leichter bewurket, was der Endzweck

des T. O. war, und der wahren Freymaurer

noch iſt. Nurſ ſchwache romaneske Kopfe

konnten von Wiedereroberung der alten Be—

ſitzungen traumen; gewiß aber niemalen ein

vernunftiger Mann, der nur die allergeringſte

Weltkenntnis beſitzet.

St. VI. Wahnt, daß unſere alten erſten
Bruder magiſche, hermetiſche und lauter ſol—

che unvernunftige Geheimniſſe beſeſſen, wo

durch ſie ſo reich worden.

Jch. Bin uberzeugt, und mit mir ſehr
viele, daß unſert alteſten Bruder brave recht—

H 3 ſchaffc
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ſchaffene Manner waren, die ſtch den Weg

zum Himmel durch Beſchützung und Verpfle—

gung der Chriſten zu erlangen glaubten, und

dafur von ihren Zeitgenoſſen belohnt wur—

den.

St. VN. halt die egyptiſchen Hieroghyphen

fur lauter Geheimniſſe magiſcher und alchy

miſcher Art.

Jch halte ſie fur Biographien derjenigen

Helden, welchen dieſe ungcheuren Maſſen zu

Ehren-Denkmalern erbauet worden.

St. V. halt dieſe Hieroglyphen  fur den

hochſten Grad menſchlicher Weisheit.

Jch, fur den großten Beweis- ihrer Un—
wiſſenheit, weil ſte damalen noch nicht einmal

Buchſtaben hatten, und ſie ſich alſo mit dir—

ſen elenden Hulfsmitteln begnugen mußten,

der Nachwelt etwas von ihren Helden zu hin—

terlaſſen.

Gt. V.
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St. T. bildet ſich ein, daß, weil verſchie—

dene Mitgliederder ſtrickten Gbſervanz Luſt
bekamen, eine Kolonie in Saratow zu errich—

ten, ſie willens geweſen waren, von da aus

die alten Beſitzungen der T. H. in Europa

wieder zu erobern.

Jch weiß gewiß, daß niemanden dieſer

raſende Gedanke eingefallen iſt. Alſo werden

wohl die Herrnhuter in dortigen Gegenden

Kolonien errichtet haben, damit ſie einmal

ganz Europa zu ihrem Religionsſyſtem bekeh—

ren? Und alle dieſe ſich ſelbſt gemachten Fan—

taſien giebt er fur kehren, Meinungen und

Glaubensartikel der ſtrickten Obſervanz

aus.

Eeite 253. „Man hatte verſchiedene Pla
„ne in Vorſchlag gebracht; bald hatte man

„Tobacksfabriken wozu wohl dieſes
um wieder ins gelobte Land reiſen zu konneu,

oder aber ſichere Fonds zu erhalten, deu ei—

H 4 geutli-
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n gentlichen Endzweck des Ordens, Gutes zu
li. thun, deſto ſicherer ausfuhten zu koönnen?

J
Jſt das wohl was ſo Verachtungswurdiges,

urt! wenn Logen Fabriken anlegen? Muſſen ſie
“n deshalb den raſenden Gedanken haben, ihre

in nicht jedtr, der nicht boshafter Weiſe ſchiefe

J alten Beſitzungen wieder zu erhalten? Wird

gi: Vermuthungen unterlegen

T
ſetzen, daß ſie es deshalb thun, damit ſie ihreeenr

ſiß. edlen Handlungen deſto zuverlaßiger erhalten

ti— und vermehren konnen? Jſt es alſo wohl

inn,
nicht ein Gluck vor die ſtrickte Obſervanz,

wenn der Theil ihrer Mitglieder ſte verlaßt,

welcher jede gute und vernunftige Anſtalt

verachtet, welche nicht den  tollen Gedanken

wvon ubernaturlichen Geheimniſſen begunſtiget?

Euch, meine Bruder, die ihr den wahren End-

zweck des T. O. und der Freymaurerey, Gu

tes zu thun, euch angelegen ſeyn laſſet, ſegne

der große Baumeiſter der Welten, damit ihr

bis



bis ans Ende der Tage fortfahren konnt, euer

Licht leuchten zu laſſen!

Leider iſt es wahr, daß das Geheimnis—

ſuchen noch immer fortdauert und fortdauren

wird, ſo lange ſtumpfe Kopfe lieber uberna

turliche Mittel gebrauchen wollen, ihr Gluck

zu bauen, als die von der Natur ſo reichlich

dargebotenesSchatze vernunftig zu gebrauchen,

um dadurch glucklich zu werden ſich Muhe ge.

ben. Es kann dahero auch gar nicht fehlen,

daß ſolchen geheimnisſuchenden Menſchen

Betruger und Betrogene ſtets in den Weg

laufen, welche ihnen Dinge vorſpiegeln, ſo

ſie in Leib und Seelen verderbliche Jrrthumer

ſturzen.

Eine der allerſchadlichſten Vermuthungen

iſt die, daß es unbekannte Obere gebe, welche

alle Geheimniſſe beſitzen. Wenn es deren ge—

be, ware es wohl deren ihre Schuldigkeit

nicht, daß ſie ſich um die vortreftichen Mit—

H glieder
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glieder in allen Syſtemen der Freymaurerey

bemuhten, ſie zu unterrichten? Sie, die Obern,

weun ſie wahre rechtſchaffene Manner waren,

konnen ſehr leicht die Glieder der Logen ken—

nen lernen, ohne daß ſie erkannt werden.

Aber der vortreflichſte Maurer kann ſie ja
nicht kennen lernen, ſo lange ſie ſich nicht ſelbſt

bekannt machen. Der Orden iſt ja nicht der

Obern wegen da, wohl aber die Obern des

Ordens wegen; es waren alſo die Obern ſchul—

dig, die guten Glieder aufzuſuchen, und nicht

die guten Glieder die Obern. Welcher ver

nunſtiger Mann kann ſich wohl entſchließen,

bey dem entſetzlichen Risko hundert Betrugern

in die Hande zu fallen, ehe man einen vorge—

gebenen wahren Obern kennen lernt, einem

ſolchen Fantom nachzulaufen; kein Weiſer

fann das thun, nur Thoren jagen nach Schat

ten. Gelbſt das große Geheimnis des St.

N. was iſt es? eine brodloſe Kunſt, ſo we

der
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der fahiger noch glucklicher macht, aber einſt

ſehr ſelig. O! da ich dieſes werden kann,

wenn ich der Anweiſung des gottlichen Leh—

rers folge, und ſein ſanſtes Joch auf mich

nehme, ſo werde ich niemalen einen Schritt

nach dieſen Obern thun, weil ich wagen muß—

te, wie St. N., vorhero zu Alchymiſten und

Magis erſt nach Newgate und in die Jn—
quiſtiion gebracht zu werden, und doch als—

denn noch nicht einmal etwas zu erhalten,

weil ich keinen Oheim habe, der mir die gold-

ne Rette der Väter. hinterließs. Wenn auch

mein Bischen Philoſophie und Naturkunde

mich nicht verwahret hatte, auf die Geheim—

nisjagd zu gehen, ſo wurde der Roman des

St. N. dieſe Wurkung ganz gewiß bey mir

thun; denn wie ſauer hat er es ſich nicht wer

den laſſen, und doch erhielt er durch alie ſein

Bemuhen nichte ein blinder Zufall brachte

ihn zu ſeiner vorgeblichen Gluckſeligkeit. Alſo

Bemur
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Bemuhungen halfen nichts! Richt einmal die

allergroßten Dienſtleiſtungen, die ein Menſch

dem andern erzeigen kann, wenn mau ſie auch

gleich einem verkappten Obern erzeiget hat,

helfen etwas; denn hatte St. R. nicht dem

Obern des Ordens, Herrn Fraſern, das Le

ben gerettet? Hatte er ihn nicht nachher als

einen eifrigen, ſuchenden Bruder, der durch

das Suchen in Thorheit verfallen war, nnge

troffen, und doch hatte er Genugſamkeit ge—

nug, ſeinen Lebensretter nicht einmal aufrdie

Spur zu leiten, wo erzu dem. Gluck aller

Glucke gelangen konnte? Jſt dies ein Zug

eines Obern, welcher andere anlocken kann,

ſolche undaukbare Menſchen aufzuſuchen; Ver

langen nach ihnen zu tragen, oder fit zu ſei

nen Obern zu wunſchen?, Wer den Undank

fur die allergroßte Wohlthat ſo weit treibt,

iſt verachtungswurdig, wenn es auch moglich

ware, daß er ein Engel vom Himmel ſeyn

konnte.



v 125konnte. Wenn die vorgeblichen Obern wurk—

lich exiſtirten, und rechtſchaffene Manner wa

ren, wurden ſie wohl alle dem Unheil ſo mit

keltem Blute zuſehen konnen, welches das

Suchen nach ihnen verurſacht? Konnte es ih

non wohl gleichgultig ſeyn, daß ein Betruger,

wie Gugomos, auf ihre Rechnung die un

ſinnigſten Dingenin  der Welt verbreitet?
Sind: nicht. nutrriden verſchiedenen Syſtemen

deri Freymauren ſo viele rechtſchaffene Man

ner, die verdienten, von andern rechtſchaffe—

nen Mannern belehrt zu werden? Oder muß

nicht jeder rechtſchaffene oder vernunftige

Mann ſolche Obere in ſeinem Herzen verab—

ſcheuen, welche ſich noch niemalen auf eine

annehmungswürdige Art' bey den Logen be—
kannt gemacht haben?

den offentlich bekannten

Obſervanz nicht einige

nue unbekannten Obern

Sollten wohl unter

Obern der ſtrickten

ſeyn, welchen ſich je—

anvertrauen konnten,

wenn

2—
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weun ihre Geheimniſſe dem hellſeheuden Auge

des Weiſen entdeckt werden durften?

eilie 256. Welches ganze Maurervolk

iſt dem Gugomeos nachgelaufen? Von dem

Maurervolk der ſtrickten Gbſervanz kann

er das mit Wahrheit nicht ſagen. War der

Bürgermeiſter von Heilbron, dieſer wure

dige Mann, uicht ein Mitglied der ſtrickten

Obſervanz? Alſo blos Mitglieder, die Ge

heimuiszager waren, wie St. N., nur ditſe

ſuchten die Freundſchaft des Gugomos! Wer

von einem Gugomos verfuhret werden konu

te, um deſſen Wiſſenſchaften, Htrz und Kepf

muß es ſchlecht ſtehen, denn er war, wie

Schropſer, ein wohlausſehender aber nichts

weniger als ein mit grundlichen Wiſſenſchaf

ten bekannter Maun. Es ſcheint alſo, daß

Gugomeos und Schropfer in einer Schule ge

lernet, und von einerley Obern gefuhret, un—

terrichtet und befehliget wurden.

Die



 0 4 127Die Freunde des St N. ſind ſo, wie er
fehr ſchlecht von der Geſchichte des Herrn von

Wäachter unterrichtet. Wachter wurde nicht

von der?og zu Weimar, ſondern von der alt—
ſchottiſchen koge von Franlen nach Jtalien

geſchickt. Noch weniger aber geſchahe dieſe

Verſchickung, um Gehtimniſſe dafelbſt aufzu—

ſuchen, ſondern er wurde dahin geſchickt, um

die Bruder der  ſtrickten Gbſervanz in Jta
lienigenauer mit den Brudern in Franken zu

verbinden. Aber leider fiel dieſer ſonſt geſchei—

te Mann in die Beſtrickungen der Obern des

Gugomos. und Schropfers. Diefer in der

Rechtsgelahrheit ſehr geſchickte Mann war

aber nicht hinlanglich bekannt mit grundlicher

Phlloſophie und Naturkunde, und dahero
konnte er. durch den Obern, ſo ſich den Wei-—

ſen aus Oſten nannte, ſehr leicht berucket

werden. Er iſt, wie ich aus bruderlicher Lie—

be glaube, ein Betrogener, aber kein Betru—

J

ger,
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r ger, und ich habe zu ſeinem guten naturlichen
in

Verſtaude das Vertrauen, daß er ſeine Abwe—

ge verlaſſen, und der geſunden Vernunft wie—

der Gehor g.ben wird, es mußte ihn denn ei—
„ti ue ſalſche Ambition dieſes Glucks berauben.

D Habe ich je einen jungen Mann gekannt, der
r—i weniger Anlage zu einem Schwarmer hatte,
vertDI ſo iſt es Wachter, und doch umnebelte man
J.

ſein Gemuthe mit Spiegelfechtereyen, ſo er.J

1 fur Thatſachen hielt, und als Dinge anſah—

welche ihm ſogar in der Religion neues Licht

*34 aufſteckten. Wer alle ditſe Geſchichten mit
Leni! Gugomos, mit Schropfer, mit Wachter, die

Geſchichte mit dem proteſtantiſchtnGeiſtlichen,

und dem tonſurtragenden Diakonus mit un—

partheyiſchen Augen betrachtet, der wird leicht

einſehen, daß alles dieſes aus einer Quelle

herkommt. Man wird finden, daß der hei

lige Stuhl und der hohe Prieſter des Dus

Gugomos, und der Weiſe aus Oſten, und

das

 2

S
2

5 55*



“5 129das Geheimnis des St. N., welches im
Aeußerlichen nicht reicher, nicht geſunder, vor—

nehmer, fahiger noch glucklicher macht, ſon—

dern von dem man, wie die Heiden ehedeß
von ihrem Geheimnis ſagten, lernet mit Ver—

gnugen zu leben, und mit einer beſſern Hoff—

nung zu ſterben (ſiehe S. 248), aus einer und

der nemlichen Fabrik ſind.

Wenn die ſchwediſchen Maurer die
hohern Grade der franzoſiſchen Maurer

den T. H. Orden, und zwar deswegen, weil

dieſe Geſchichte in den Hieroglyphen der er—

ſten Grade liegt, entdecken, ſo verlieret doch

wohl das Lacherliche und Schiefe, womit St.

N. die ſtrickte Obſervanz zu belegen ſich alle

Muhe gegeben, weil unmoglich von geſchei—

ten Mannern von ganz verſchiedenen Natio

nen einerley Gegenſtand gefunden werden
konnte, welches mir auch ein Uneingeweiheter

zugeſtehen wird. Denn daß unter allen Na—

J tionen
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130 h—tionen ſehr viel kluge und helldenkende Kopfe

unter den Frecymaurern ſind, wird wehl nie—

mand laugnen, als der, welcher, wie St. N.,

ſich vorgenommen, allen ſolche romaneske Koö—

pfe aufzuſetzen, wie der ſeinige iſt.

S. 258. Gold-und Roſenkreuzer, Jllu—

minaten u. ſ. f. ſind keine Freymaurer, ob

ſie gleich ihre Zuſammenkunfte Logen heißen;

denn weswegen ſollten ſie ſich wohl andere

Namen geben? Die Geld- und Roſenkreuzer

waren in Deutſchland eher bekannt, als die

Freymaurer offentlich bekannt wurden. Die

Roſenkreuzer haben ſich ſchon in den erſten

Jahren des ſiebenzehenden Jahrhunderts

durch Schriften bekannt gemacht, und dama—

len wußte wenigſtens in Deutſchland niemand

von den Freymaurern das mindeſte.

O! konnte man doch jene Geſinnungen,

(oder wie St. N. ſie nennt, Krankheit, wo

von ehemals unſere Maurer nichts wuß

ten)
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ten) welche viele von den Brudern unter al—

len Partheyen angenommen, ausmierzen oder

heilen, ſo wurde nicht erſt nothig ſeyn, die

Archausſtuhle oder Preſſen lacherlich zu ma—

chen, oder des Herrn M. Philoſophie zu ſpot

ten, oder aber die andern franzoſiſchen Spie—

lereyen an den Pranger zu ſtellen; und doch

haben. wir alles dieſes dem Suchen der unbe—

kantten Obern zu verdanken.

Seite a61. Ein Mann, wie St. N, der
das helle Licht zu haben glaubt, mußte aus

Pflicht, um ſeines Gewiſſens willen, den ihn

fragenden Brudern nebſt guten Grunden ſa-

gen, daß toeder Alchymiſterey, noch weniger

Magie der Endzweck der Freymaurerey ſey;

um ſo mehr, da ſie ſeine Jatalitaten wußten,

kounte er ihnen die Folgen ſolcher Schwarme

reyen zeigen, und ſie dafur warnen. Dieſes

war Pflicht des weiſe gewordenen Bruders.

Ja Die

II ò ê
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Die Geſchichte des Chevalier T. und ſeiner

Verbundenen, ſo von S. 262 bis zor dauert,

gehoret nur in einen Roman, und beweißt

weiter nichts, als daß es unter allen Arten

von Menſchen ſchlechte Kerls geben kann.

Wer hat aber wohl jemalen daran gezweifelt?

Dieſe 40 Seiten lange Erzahlung hatte, ohne

der Geſchichte ſelbſt einigen Schaden zu thun,

wegbleiben konnen, weil noch Niemand die

daraus zu ziehende Wahrheit jemalen bezwei—

felt hat.

Seite 263. Alſo gehoöret wohl unter die
Geſchafte ihres Heils dieſe Nicaiſiade zu ſchrei

ben, und rechtſchaffene Manner, die als Obe

re der ſtrickten Gbſervanz offentlich bekannt

ſind, ihres guten Ramens zu btrauben? Denn

zu was fur Endzweck hat dieſer ſeyn wollende

Franzos dieſe Nicaiſiade geſchrieben, als die

ſtrickte Gbſervanz und ihre Mitglieder auf

der verachtlichſten Seite der Welt vorzuſtel—

len!!!
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len!!! Da doch ſelbige nichts hat, ſo wider

die geſunde Vernunft, wider die Religion,

oder den Staat ware, wie ich mehrmalen
uberzeugend dargethan habe.

Seite zob hat St. N. endlich die große
Wahrheit gefunden, daß Müßiggang aller

Laſter Anfang iſt. Ein blos ſpekulatives

Leben verleitet zu Thorheiten, wie leider die
ausſttren Der Menſch iſt zur Tha—

»H tiigkeit gemacht dazu etwas zum Wohl
ſeiner Mitmenſchen beyzutragen, und dahero

iſt eine gemeine Haſenjagd beſſer, als die ge—

heimnisvollſte Geiſterjagd, der geringſte Bauer

dem Staat nutzlicher, als der die Univerſal—

tinktur ſuchende Alchymiſt.

Wer mit Aufmerkſamkeit auf den Gang

der deutſchen Freymaurerey Achtung gegeben,

der wird ſehr leicht den Zeitpunkt angeben

konnen, von welchem Zerruttung und unbru—

derliches Weſen ſich in ſelbige einſchlich. Seit

J 3 dem
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134 οοdem jene Obere, die den proteſtantiſchen Geiſt—

lichen, welcher die Clericos Ordinis T. ſtifie-

te, die den Schropfer Gugomos
Wachter alsMaſchinen brauchten, diegrey-

maurerey in ihr Jntereſſe zu ziehen; ſeit die—

ſer Zeit nahm die Geheimnisſucht den Kopf

vieler Bruder ein. Jener Geiſtliche war der

erſte, doch blieben ſeine Bemuhungen meißt in

den Granzen von M— g, Br —g untll n,

weil ſeine geiſtlichen Aemter ihm nicht erlaub—

ten, in Deutſchland herumzureiſen. Schro—

pfers Auftritt war zu kurz und ſein Ende zu

traurig, als daß er viel Unheil ſtiften konnte.

Als aber 1775 Gugomos auftrat, ſo machte

dieſer durch ſein Herumreiſen mehreres Auf—

ſehen. Wachter aber war (wie ich aus

Menſchenliebe denke) der Unſchuldigſte, aber

auch der Gefahrlichſte, weil er faſt mit ſeiner

offenen Miene ſogar Obere der ſtrickten GOb—

ſervanz fur ſeinen Obern, den Weiſen aus

Oſten,



v. ö 135Gſten, einzunehmen gewußt hatte. Wie
weit hatten es nicht die Logen zu Dresden,

Leipzig, Braunſchweig, Weimar, Meinungen,

Gottingen, Prag, Wien und mehrern Orten

durch ihre Rechtſchaffenheit und edle Hand—

lungen gebracht! Jedermann verehrte, liebte,

ſchatzte ſie, da ihr rechtſchaffenes Betragen zu

T

reedend mar. Vortrefliche Mutter baten um
bie Aufnhme ihrer Sohne in dieſen Logen,

S wenn ſelbige die Welt beſuchen ſollten, da ſie

durch das Betragen der Bruder uberzeugt wa

ren, daß ihre Sohne keine beſſern Aufſeher

und Leiter erhalten konnten, als die der Frey—

maurerlogen. Wenn auch weiter kein wahrer

Nutzen durch die Logen geſtiftet werden konn—

te, als dieſer ebengenannte, ware dieſer nicht

ſchon hinlanglich, ſie auf das angelegentlichſte

dem Staate zu empfehlen, oder haben nicht

obengenannte Logen, beſonders die Churſach

fiſchen, ganz außerordentliche Verdienſte um

J 4 ihr
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n. ihr Vaterland? Laſſet euer Licht leuchten,
I daß man eure guten Werke ſehe, dies iſt
7usjer! der Befehl des großten gottlichen Lehrers, und
n

das charakteriſtiſche achter Logen, und nicht:

—uJu verkriecht euch in ein Kloſter und hanget Ge

J heimniſſen nach, welche weder fähiger, noch

J glucklicher, wohl aber verwirrter machen.

nnun Edle Bruder Freymaurer, die ihr von der
5 J Geheimnisſucht noch nicht befallen ſthd, be—an
J

in
v wahret eure Herzen und Kopfe dafur. Seyd

unn. eigen in der Wahl eurer Mitglieder. NieR

9 verſchloſſenen Thuren offnen, einer, derD muſſe Reichthum oder hohe Geburt eure feſt

ein wahres edles menſchenfreundliches und9
wohlthatiges Herz beſitzt, werde euer Bruder,J

ſo werdet ihr bald wiederum zu der edlen Sim

plicitat gelangen, welche einſt ſo viele Bru

derliebe in den Logen verbreitete. Eure Lieb

lingsbeſchaftigung ſey Wohlthun, und euer

Hauptſtudium muſſe die Gluckſeligkeit und

Auf

J
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ſtand haben. Von dem, was euch die Vorſe—

hung ſchenkte, gebet gerne und reichlich, ſo wer—

det ihr Nothleidende unterſtutzen, Kranke pfle—

gen und Kinder erziehen laſſen konnen. Eure

Logen werden ſodann Tempel der Tugend

ſeyn, in welchen Heiterkeit und Vergnugen

herrſchen wird, und jede Gelegenheit wird
euch ſchatzbar ſeyn, die euch zuſammenbringt,

um von neuem Gutes zu thun, und Seegen
uber eure Mitbruder zu verbreiten, ſolche Be

ſchaftigungen erheitern das Herz. und machen

es geſchickt, die großen Annehmlichkeiten der

Bruderliebe ganz zu empfinden. Wie wonne

voll wird jeder Bruder die Stunde ſeegnen,

welche ihn zur Umarmung ſeines Bruders

fuhrt, von dem er uberzeugende Beweiſe hat,

daß er einer der edelſten Menſchen iſt. Darf

man wohl vermuthen, daß ſo geſinnte Freun

de erſt nothig haben werden, ſich Geſetze zu

25 machen,

 ò
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machen, welche ſie befehligen, ſich einander

aus allen Kraften zu unterſtutzen, odtr wird

nicht vielmehr ein jeder dem andern zuvor—

komnien, ſich neue Liebe bey ſeinem Bruder

zu erwerben? Aber dazu gehort freylich kein

Maun, der wie St. N. wahnt, daß uneigen

nützige Freundſchaft ein Ding ſey, welches

nicht exiſtire. Jſt das nicht Jntereſſe genug,

einen wahren Freund zu haben? Dir, heilige

Vorſehung, danke ich, daß ich ſolche Freunde

keune, und weiß, daß es mehrere dergleichen

giebt.

Seite Zi7. Das Geheimnis der achten
Logen der ſtrickten Obſervanz, das Geheim

nis der rechten Hand, von welchem nicht ein

mal die linke etwas wiſſen darf, laßt ſehr

leicht ſein Licht leuchten, daß auch die Un—

eingeweiheten wiſſen konnen, das ſind äch

te Maurer. Die Geheimniſſe der magiſchen
Parthey machen Tollhausfahige Menſchen,

J die,
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das, das St. R. uns beſchreibt, iſt, aufs
glimpflichſte davon geurtheilt, unnöthig, da

es zu unſerer jetzigen Gluckſeligkeit nichts

hilft, und zur kunftigen uberflußig iſl.
Zu Seite 318. Nicht die Hand der Vor—

ſehung, ſondern das boſe Herz jener Obern,

hat die,Verwirrung unter die Maurerey ge—

bracht, und ſo lange noch dieſen Sotzen der

An. Finſternis Maurer nachlaufen werden, ſo lan—
ven

ge wird Uneinigkeit herrſchen.

Seite 322 kauet uns St. P. alles, was

er ſchon geſagt, noch einmal vor. Wir ha—

ben ſchon gezeigt, daß der helldenkende Ka—

tholik ohne Bedenken ein T. H ſeyn kann, und

der noch nicht helldenkt, kann ja auch kein
Jreymaurer werden, denn ſind nicht alle Frey

maurer ohne Ausnahme, nicht nur von einem

anerkannt boſen Pabſt, wie die T. H., ſon—

dern von vielen römiſchen Biſchoffen exkom

municirt
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municirt worden? Kann alſo wohl der ent—

ſetzlich religiſe St N., ohne die empfindlich—

ſten Gewiſſensbiſſe, noch darzu in den heili—

gen Mauren einer Abtey ein Maurer von ir—

gend einer Parthey ſeyn? Was aber die Pro

teſtanten anlangt, ſo bin ich uüberzeugt, daß

z. E. der Hochwurdige Herr D. S. wel—
cher, vermoge ſeines Amts, gewiß orthodor

ſeyn muß, ohne Bedenken eine T. H., oder

deutſch Herrn Prabende in der großten Seelen

rnhe genießen wurde, wie viele proteſtantiſche

Ritter, wenn ihm auch nicht erlaubt ware, ei

ne Fran zu nehmen, ſondern ſich nur mit Ko—

chinnen zur Leibesnothdurft behelfen muß

te. Wenn es wahr ware, daß in der Ver—

pflichtung eines T. R. ſo etwas ſtunde, ſo die

ſtrickte GObſervanz in der ganzen Welt la

cherlich machen konnte, ſo iſt das moraliſche

Gefuhl des St. N. wahrhaftig nicht ſo fein,

daß er es verſchweigen wurde, da er die erſte

Pflicht
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Pflicht ſeiner Verpflichtung, die Verſchwiegen—

heit, hochſt niedertrachtig gebrochen. Dieskre j

tion iſt es wenigſtens nicht, die ihn zuruck—

halt, von der ſtrickten Obſervanz das br—

ſeſte zu ſagen. Wenn alle Maurer ſo dach—

ten, wie Gold und Roſenkreuzer, wie die Jl— J
luminaten, wie der Geiſterbanner Gabrieli J

Joder der Betruger Lilly, ſo hatten alle Regie

rungen recht, ſie nirgend zu leiden. Eben ſo

richtig iſt, daß wenn die ganze ſtrickte Czb—

ſervanz ſolch romaneskes, unſinniges und J

tolles Zeug ſich in den Kopf geſetzt, wie St.
P. und ſeines Gelichters, ſpo wurde zwar kein J

Staat nothig haben, ſich fur ſie zu furchten, n

die alten Beſitzungen der T. H. zu verlieren,

wohl aber, daß er nicht Tollhauſer genug wur—

de bauen laſſen konnen. Da bey jeder alt—

ſchottiſchen Loge feſtgeſetzt, wie viel in ihrem

Sprengel fur den Eintritt in jeden Grad be—

zahlet, hieruber auch niemalen gegangen wird,

ſv
uudi
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ſy lann kein Unterſchleif begangen werden.

Es lann auch ferner die ſtrickte Obſervanz

unmoglich was dafur, daß gehceimnisſuchende

Jruder, die ein Paar hundert Thaler nicht

wohl entbehren konnen, ſelbige doch dazu an—

wenden, damit ſie geſchwinder durch alle Gia—

de hindurch kommen, welches doch verurſa—

chen mun, daß ſie ſich einige Zeit etwas knap

per behelfen maſſen. Jedoch auch dieſe Exem

pel werden ſogar ſehr rar ſeyn, denn da ich

die meiſten altſchottiſchen Logenmeiſter perſon

lich kenne, ſo weiß ich gewiß, daß dieſe, wenn

ſie mit den Vermogensumiſtanden eines ſol—

chen Bruders bekannt ſind, nicht zugeben wer

den, daß er dadurch ſich und ſeiner Familie

das Nothwendige entziehet, ſondern ſie wer—

den vielmehr ihn bruderlich ermahnen, ſeiner

wisbegierde vernunſtige Schranken zu ſttzen.

Ciue Geſellſchaft angeſehener Manner, de—

ren Namen kein SGeheimnis iſt, und an deren

Spitze
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het, konnen von niemand ſo dreiſt gelaſtert f

J

werden, als von einer ſchamloſen Frechleit,

welche hinter ihrer Masle genug Sicherhrit
4

J

zu haben glaubt. Ware die ſtrickte Gbſer— J l

innn

vanz ſo unvertraglich und rachſuchtig, als zu

ſuSt. N. ihr aufzuburden ſich alle Muhe gielt, tu

ſo wurde er gewiß nicht ohne Furcht, die al—

len niedrigen Seelen ſo tigen iſt, ſelbige ſo ge—

fliſſentlich und hochſt beleidigend angreifen;

aber hat wohl je ein Apoſtate eine Parthey ver—

laſſen, ohne von ihr das Schandlichſte zu ſa—

gen, weil ſeine niedertrachtigeSeele dadurch ſei—

nen neuen Glaubensbrudern ein ihnen ſchmei—

chelhaftes Kompliment zu machen glaubt.

Der turkiſche Kaiſer mußte alſo ebenfalis
Urſache haben, ſich zu beſchweren, weun der

Pabſt angeſehenen Geiſilichen Pfrunden oder

Bißthumer und dergleichen ertheilt, welcke un.

ter ſeiner Bothmaßigkeit liegen; hatte er aber

dieſe
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dieſe Lander einmal verloren, ſo wird es ihm

ſehr gleichgultig ſeyn, ob ſodann dieſes Biß

thum u. ſ. w. der Dechant von beſitzet, oder

der Grosherr von Fez und Marocco Herr

davon iſt. So lange alſo das heilige romi—

ſche Reich nicht ſo zerruttet ſeyn wird, daß

aus Saratow die T. H. dem Churfurſten von

Brandenburg Templin wegnehmen konnen,

ſo wird es jedem ſehr gleichgultig ſeyn, ob

dieſe oder jene Horde Koſaken ihr Fahnlein

daſelbſt ſchwingen. Doch ich mag nicht alle

dieſe Nicaiſiſche Thorheiten einzeln widerle—

gen, ſie fallen von ſelbſt ins Lacherliche und

Widerſprechende. Noch vor wenigen Zeilen

iſt nach ſeinem Urtheil die ſtrickte Obſer—

vanz hochſt lacherlich, und nun Seite 324

ſind ſie gefahrlicher, als es jemalen die Jeſui

ten waren. Kann wohl eine Sache; die in

ihren Grundgeſetzen hochſt lacherlich iſt, vor

Konige und Zurſten ſo hochſt gefahrlich ſeyn?

Hatte
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Hatte Et. R. bedacht, daß er keinen groſ—

ſern Beweis von der toleranten und nachge

benden Denkungsart der verehrungswurdig—

ſten Obern der ſtrickten Obſervanz geben kon—

nen, ſo wurde er davon geſchwiegen haben,

daß dieſelben den ſchwachen Brudern anderer

GSyſteme zu Gefallen, welchen der Name T.

H. ſo gefahrlich vorkommt, abanderten, und

ſich die: Ritter der Wohlthatigkeit nann
ten. Waren denn aber nicht die T. H. zu ih

rer Zeit auch Ritter der Wohlthatigkeit, ſo
wie die achten Bruder der ſtrickten Obſer—

vanz (ja alle gute praktiſche Maurer) zu un

ſern Zeiten zu dem Ritterorden der Wohltha—

tigkeit gehoren, welches die Werke der Wohl

thatigkeit in allen ihren Logen ſattſam bewei

ſen. Der einzige Endzweck der T. H. bey ih

rer Entſtehung war, Wohlthaten ihren Mit
chriſten zu erweiſen; und ihre Mitchriſten wa

ren dankbar, und ſo wurden ſie reich. Den

K erſten
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nicht beygefallen, daß dadurch ihre Nachfol—

ger ſolche ungeheure Reichthumer ſammlen

wurden; das letztere war alſo blos Zufall,

keinesweges Endzweck. St. R. und ſeine
Glaubensbruder (wenigſtens diejenigen, ſo er

unter der ſtrickten Obſervanz hatte) drehen die

ganze Sache um, und wollen zuerſt reich wer

den, che ſie die Wohlthatigkeit, den eigentli—

chen und einzigen  Endzweck der Maurerety

ausuben wollen. Da unn aber die achten

Bruder der ſirickten Gbſervanz die Wohl—

thatigkeit zu ihrem einzigen Endzweck machen,

ſo ſind ſie auch achte Nachfolger der T. H.,

ſie mogen ſich nennen wie ſie wollen. Nimmt

man nun noch uberdies die Tradition und die

Hieroglyphen zu Hulfe, welche  nicht allein der

ſtrickten Obſervanz, ſoundern. viel tauſend

andern Brudern von ganz verſchiedenen Syſte

men die Zuruckweiſnug auf die T. Hegtgeben, ſo

erſtaunt
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erſtaunt man uber das unverſchamte Geſchwatz

eines St. N.
Seite z325 werden Roſenkreuzer und Frey—

maurer wiederum mit einander vermengt; ich

wußte wahrhaftig keinen Grund hierzu, als

weil beide ihre Zuſammenkunfte Logen nen—

nen: alſo werden wohl Chriſten und Turken
einerley Glauben haben, weil ſie beyde ihre

Gottesverehrung in Tempeln verrichten?

ESo gewiß der Grundſatz iſt, daß alles,

was wider die geſunde Vernunft iſt, nicht
wahr ſeyn kann, eben ſo gewiß iſt auch, daß

der, der hieraus folgern wollte, weil die....
Religionsparthey Satze hat, die wider die ge—

ſunde Vernunft ſind, ſo halten die Katholi—

ken, Arianer, Adamiten, Quaker, Wiedertau

fer, Kutheraner, Herrnhuter, Reformirte und

alle Schwarmer die Probe nicht aus, wenn man

ſie nach vbigem Grundſatz benrtheilet. Wel—

cher vernunftige Mann wird wohl bey einer

K 2 ruhi—
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ruhigen Unterſuchung ſolche abgeſchmackte

ESprunge in Schluſſen machen. Wurden wir

dieſem Menſchen auf ſein Wort wohl glau—

ben, wenn tir uns gleich verſicherte, er ſey

ein vollkommener Chriſt? Und endlich der

Schluß dieſes Abſchnitts, iſt der nicht ein

wahres Galimatias? Wenn die Lage der
Sachen unmoglich erlaubt, daß die guten

Maurer vollkommene werden konnen, ſo

iſt es ja Thorheit, uns eine unmogliche Sache

zu empfehlen. Werde ich mich wohl einem Arzt

anvertrauen, welcher mich zum voraus ver
fichert, daß es unmöglich ſey, mich zu heilen?

Oder kann ich dem wohl Dankbarkeit ſchuldig

ſeyn, welcher mir ſagt, er habe ein Geheim—

nis aller Geheimniſſe, mir es auch ernſtlich

erupfiehlt;. wenn ich ihn aber um die Mitthei

lung deſſelben de-und wehmuthig bitte, mir

kaltblutig zur Antwort giebt, die gegenwarti—

ge Lage der Sache erlaube es ſchlechterdings

nicht,
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nicht, mir damit zu dienen. Herr Doktor, ſo

behalten Sie es fur ſich, aber halten Sie kunf

tig ehrliche Leute nicht fur Narren!!!

Wenn nun aber die zinnendorfiſchen und

engliſchen Maurer (unter denen ich viele hoch—

achtungswurdige Bruder kenne und verehre,

und ihnen nicht einen Augenblick zu nahe zutre

ten gemeint bin) ohne ihre Schuld, man
ſehe Seite 328, Zeile 4. ſondern wegen der

Lage der Sache nicht vollkommen werden

konnen, ſo iſt es ja die erſchrecklichſte Grau—

ſamkeit, daß er ihnen ihre Krankheit entdeckt,

die ſie doch ſelbſt nicht fuhlten, die er aber

auch nicht kuriren kann, wenn ſie es gleich

von Herzen wunſchten. Ueberhaupt haben

ſich diſ 1b
z GEe 3.
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und ſoll doch nicht geſtiftet ſeyn, daß ſie eine
ausgebreitete Geſellſchaft ausmache. Den

Teufeln giebt man ſchuld, daß ſie ſich argern

ſollen, wenn Gluckſeeligkeit verbreitet wird,

aber von den Engeln und Auserwahlten habe

ich alle mein Lebtage gehort, daß ſie es unter

ihr großtes Gluck rechnen, wenn ſie unter den

Menſchen Glluckſeligkeit verbreiten konnen.

Ein Zug von den Nicaiſiſchen vollkonimenen

Maurern, welcher mir nicht gefallt, und mich

alſo auch nicht anlockt, ihr Geheimnis zu erfah

ren, ſo ſehr ich ubrigens wunſche, daß man

nur gutartige Menſchen aufnehme, und alle

unverbeſſerliche ſchlechterdings ausſchloſſe.

Eine der allerwichtigſten Urſachen, daß

bey der ſtrickten GObſervanz die olonomi—

ſchen Plane ſo bald keine durchgangige Ein—

fuhrung erhalten, war, daß man tinſahe, daß

viele Logenmeiſter zu freygebig mit der Auf—

nahme
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nahme waren, da ſie aus falſcher Ambition

darinnen eine Ehre ſuchten, recht okonomiſch

geweſen. zu ſeyn. Aber ſchon lange und uber

10 Jahre iſt dieſem Unweſen hinlanglich ge—

ſteuert.

Wenn die Sentiments, ſo St. N. S. 330
und Zzt außert, ſeine wahren waren, wurde

er in ſeiner RNicaiſiade ſo viele rechtſchaffene

offentlich bekannte Manner auf eine hochſt be—

leidigende Art angegriffen haben? Der Bru—

derſinn, der ihn auf einmal wie ein Fieber an

fallt, iſt das Schaaffell, ſo er im Eiſer hatte

fallen laſſen, und welches er nicht eher, als

eben jetzt, bemerket, huſch fuhr er hinein, und

auch nicht ein Harchen vom Wolf guckt her—

aus. Aber che ich die zzt Seite ausgeleſen
hatte, weg war ſchon wieder das gute Schaaf,

und der ganze Wolf in Lebensgroße ſteht da.

St. N. hat uns ſelbſt erzahlet, daß er ſich,

nachbem er Fraſern und Mac-Kenſie in Ber—

K 4 lin
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J lin geſprochen, von der ſtrickten Obſervanz
J getrennet habe, und die Bruder ließen ihn

ruhig gehen.3
Kann man ſich wohl eine hartere Verfol—

144 gung denken, als die, ſo St. N. uber die
itn

J ſtrickte Obſervanz in dieſem Buchlein, ſo
1

wir eben vor uns haben, verhangt? Hierbey

ĩ

J

ſeiner boſen Sache bewußt, getrauet er ſich

nicht, ſeinen wahren Namen zu nennen; auf

Banditen Art, mit der Maske vor dem Ge—

ſicht greift er eine Geſellſchaft offentlich be—

kannter Manner an, von denen allen er nicht

4 4
beleidigt worden, auſſer, wie er vorgiebt, von

e Schubart, und doch hat ihm auch dieſer nichts
n.
4

Aa gethan, als warum er ihn gebeten; der Ba—
Iu

ron von Hund aber noch weniger, da ſie ein

ander nicht einmal perſonlich gekannt haben.

Und doch hat St. N. die Frechheit, nachdem

er ſo viele angeſehene Manner offentlich ver—

folgt

c
J—

S

SJ

S



οονοοο 153
folgt hat, dieſes Laſter auf ſeine ſich ſelbſt ge—

machte Gegner zu ſchieben!

Jch habe die Nicaiſiade gewiſt mit Bedacht

geleſen, wie dieſe meine Belenchtung bezeuget,

aber keine Stelle gefunden, wo er jemanden

eines Betrugs bezuchtigen kann. Heißt das

wohl betrugen, wenn ich jemanden, der mich

aufs angelegentlichſte bittet, das aufrichtig

ſage, was er von mir zu wiſſen verlangt?

Wer hat ihn alſp betrogen?

Beraubt? das iſt noch arger. Jn ſeinem

ganzen Roman kommt doch kein einziger Mau—

rer vor, außer der Enkel des grofien kLilly, den

man einen Rauber nennen konte, und doch

wars dieſer nicht einmal im gerichtlichen Ver—

ſtande, denn er hat ihm ja alles ſelbſt gebracht

und ins Haus getragen.

Da man aus dem ganzen Buche des St.

N. ſiehet, ohne den Salomoniſchen Spiegel

zu gebrauchen, daß eigentlich und ganz alleine

K 5 die
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die ſirickte Obſervanz der Gegenſtand iſt, wel—

chen er angreiſen und brandmarken will, ſo

iſt es wohl keine Conſequenzenmacherey, wenn

man annimmt, daß dieſe niedertrachtigen und

abſcheulichen Beſchuldigungen dieſelbe treffen

ſollen. Hatten die Mitglieder und Logen der

ſtrickten Obſervanz ihr Werk im Finſtern
getrieben, oder lennte man nicht ihre Obern,

ſo ließen ſich ſolche Beſchuldigungen noch als

moglich denken: da man aber unter den Obern

dieſer Parthey nur ſolche antrifft, die entwe
der durchgangig oder doch in dem Lande

und Orte, wo ſie ſich auf halten, das Lob von

allen Rechtſchaffenen bekommen, daß ſie wohl—

thatige Menſchenfrtunde und tugendhafte

Panner ſind, und fur ihre Logen ihre in
gauz Deutſchland bekannte Werke reden; ſo

ſind ſolche Beſchuldigungen der außerſte Grad

von Bosheit, und beweiſen, daß der verkapp

te Verfaſſer der niedertrachtigſte Boſewicht iſt.

Wie

Se

11



155

Wie hochſt unvernunfeig wurde es ſeyn, wenn

St. N. das engliſche Syſtem verwerfen woll—

te, weil ein Schirley ein Mitglied von ihnen

war. Aber kein Schirley, kein Gabrieli war
in dem Verlauf von verſchiedenen Jahren, in

welchen er ein Mitglied der ſtrickten Obſer—

vanz war, ihm in den Weg gekommen, viel—

mehr. hatte er, beſonders zu Berlin, bis er

ſich von ihnen trennte, vertraute Bruder

gehabt, von denen er alle Freundſchaft ge—

noß, die ihm auch keine Gelegenheit gaben,

ſich von ihnen zu trennen, ſondern er trennte

ſich, weil er Fraſern wieder gefunden, und

bey dieſem großere Geheimniſſe ſuchte. Soll—

te er alſo mit dieſen ſeinen alten Freunden

nicht vielmehr Mitleiden haben, daß ſie im
Finſtern tappen, und er im Licht bis uber die

Dhren ſtehet? Oder muß nicht jeder Unpar—

theyiſche jene Geheimniſſe verachten, welche

zu kunftiger Gluckſeligkeit beytragen ſollen,

und
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und einen Beſitzer davon nicht einmal ſo beſ—

ſern, daß er mit ohne ihre Schuld Unwiſ—

ſenden Nachſicht haben kann. Denn ſelbſt

Schubart ware ja eher zu bemitleiden, als zu

haſſen, daß er jenes Geheimnis aller Geheim

niſſe nicht beſitzt. Und wurde wohl St. N.
nach ſeiner zugelloſen Frechheit und Bosheit

ſeines Herzens Anſtand genommen haben, al.

les von dieſem Herrn von Schubart und Ba—

ron von Hund zu ſagen, wenn er ſchlechte

Handlungen von ihnen wußte, da er ſich
nicht ſcheuet, eine ganze Geſellſchaft rechtſchaf
fener und angeſchener Manner, ohne daß er

ihnen Schuld geben kann, daß ſie ihm das Ge—

ringſte zu leid gethan, mit den haßlichſten Far—

ben dar- und der Verachtung bloszuſtellen.

Hat Hund, hat Schubart, oder ſonſt ein

Oberer ihn verleitet, zu ihnen zu treten? Jſt

er nicht ſelbſt, laut ſeiner Erzahlung, jzu ih—

nen gereiſet, hat um die Aufnahme gebeten,

und
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und da er ſelbige nicht geſchwind genug er—

halten konnte, ohne daß ſelbiger es verlangt,

Geſchenke gemacht, welche er ihm nun zur

Sunde anrechnen will? Und wenn S. damals

dieſe Geſchenke nicht angenommen, es als

Stolz als Beleidigung wurde angeſehen
haben.

Folgende Geſchichte wird meine Leſer mit

der wahren Urſache bekannt machen, weswe

gen St. N. auf. den. Herrn von Schubart

und die ganze.ſtrickte Obſervanz ſo außer—

ordentlich aufgebracht iſt. Jm NMittel des

Jahres 1767. erſchien jener proteſtantiſche

Geiſtliche, welcher in der Berliner Monats.

ſchrift vom Monat Auguſt 1785. ſo richtig be

ſchrieben worden, (und welchen ich oder einen

ſeiner intimſten Freunde fur den Verfaſſer des

St. N. halte,) und erbot ſich, die Geheimniſ—

ſe, welche er von den Geiſtlichen in Auvergne

erhalten zu haben vorgab, mit dem Syſtem

der
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der ſtrickten Gbſervanz zu vereinigen. da die—

ſes die Clerici Ord. T. waren, und alſo zum

Ganzen des T. H. Ordens gehoörten. Der
Baron von Hund mochte alſo einen vertrau—

ten und einſichtsvollen Bruder an ihn abſen—

den, dem er ſich anvertrautn konnte. Der

Baron von Hund, welcher den Grundſatz hat-

te, alles zu prüſen und das Ptſte zu behalten,

wunſchte, daß Schubart dieſe Unterſuchung

ubernehmen mochte; er verbat ſichs aber, und

daher wurde ein gewiſſer P. nach. W., den dun

maligen Aufenthalt dieſes. Geiſtlichen, gea

ſandt.

Als dieſer P. zuruckkam und ſeinen Be

richt erſtattet hatte, ward Schubart, als ein

offuer Kopf, bald gewahr, daß dieſe geiſtli—

chen Geheimniſſe die kalte Unterſuchung der;

geſunden Vernuuft nicht aushalten wurden,

ja er glaubte, wie noch einige andere Bruder,

daß der J. Orden darhinter ſteckte, man

muſſe
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um ſo mehr; da ſie nichts weniger als offen—

herzig. zu Werke giengen. Hingegen verſchie—

dene andere waren der Meynung, man ſollte
hinter. ihre Geheimniſſe zu kommen ſuchen,

und ſie ſo lauge beybehalten, bis man mit

Ueberzeugung! davon urtheilen köunte. Ob

nun wohl Schubart nicht der einzige war, ſo

erſtore Meynung behauptete, ſo ſahe man
vdch. von Geiten der Cleric., da er am laute

ſten dagegen redete, ihn vor die Triebfeder

an, die ſowohl den Baron von Hund, als
auch: mehrere von den Brudern von ihnen

abzuge. Wer den Geiſt des Geiſtlichen, ſeiner

Bruder und Obern kennt, wird alſo leicht

einſehen, warum Schubart ihren ganzen Haß

ſich zugezogen,und es gereicht Schnbarten

zu ganz beſonderer Ehre, daß man von ihm

keine boſen Handlungen aufbringen konnte,

anſonſten ſelbige gewiß der ganzen Welt von

St.
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St. N. wurden vorgelegt worden ſeyn. Bald

nach dieſer Geſchichte verheurathete ſich

Schubart ſehr vortheilhaft, er wurde ganz

Landwirth, und konnte ſich alſo nicht mehr

mit Ordensgeſchaften befaſſen. Indeſſen fuh

ren die Cleric. fort, daran zu arbeiten, die

ſtrickte Obſervanz unter ihre VBothmaßigkeit

zu bringen; es erſchienen daher nicht allein

Deputirte von ihnen auf dem Konvent zu

Kohlo, wo man ſich zwar mit ihnen einließ,

aber auf dem zu Braunſchweig fanden ſie ih—

re Muhe vergebens, weil ſie nicht die gering

ſte bruderliche Offenherzigkeit zeigten, fondern

ſtets verlangten, daß man ſich ihnen blind.

lings uberlaſſen, und nur ihre Anordnungen

gehorſamſt befolgen ſollte. Als dahero aus

der vollkommenen Vereinigung nichts wurde,

ſo machten ſie ſichs jetzo zum Geſchafte, Unei—

nigkeit unter die Bruder und Schmach auf

die Obern zu bringen.

Seite
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Seite 334. Wer fuhrt die Bruder auf
ausgeklatſchte Echwarmereyen, als die Obern

und Bruder des St. N. Nur ſeit dem jener
proteſtantiſche Geiſtliche den erſten Schritt

that, und ſeine Obern auch noch durch ande—

re Naſchinen wirkten, iſt dieſe ſchrockliche

Kranlheit bey der ganzen Maurerey eingeriſ—

ſen, und wird fortdauern, bis dieſe verkapp

ten Menſchen ganzlich entlarvt in ihrer wah

ren Geſtalt werden bekannt gemacht ſeyn.

Dir, großer Baumeiſter der Welten, ſey
Dank, daß durch deine Gnade der Anfang

hierzu gemacht worden iſt; ſchenke dem recht—

ſchaffenen und wohlthuenden Theil der Mau—

rerey die Gnade, daß es ihm gelingen moge,
J

daß alle Logen der Erde ihren wahren End—

zweck nicht verfehlen mogen, dir nachzuah—

men und deine Werkzeuge darinnen zu ſeyn,

damit Aufklarung und Gluckſeeligkeit ſich uber

die ganze Menſchheit verbreite. Wichtige

L Gegen—
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Gegenſtande genug, womit ſich der rechtſchaf—

fene und aufgeklarte Mann aller chriſtlichen

Religionen beſchaftigen kann.

Zum gten Brief. Es iſt gut prophezei—
hen, wenn man die Triebfeder einer Sache iſt.

Doch giebt es noch Deutſche genug, die ſich

nicht ſo leicht die Augen verblenden laſſen, wie

es ein großer Theil der ſtrickten Obſervanz

gegen die Herrn Cleric. bewieſen.

Dem Herzog Ferdinand muß es allerdings

wehe thun, wenn er die Zerruttung ſiehet, die

dieſe geheimen Maſchinen hervorgebracht ha—

ben; aber er kann wiederum Freude fur ſein

menſchenfreundliches Herz erhalten, wenn er

ſeinen Ordensrath qus lauter Brudern wah

let, die wahre Ritter der Wohlthatigkeit

ſind.

„Weil alle außere Gewalt und Zwangs—

„mittel im Orden wegfallen,“ deswegen woll—

ten die geheimen Obern wohl eine innere Ge

walt
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twalt einfuhren? Jn ſehr vielen Logen iſt we—

der außere noch inuere Gewalt, und doch hat

man die innigſte Freude, wenn man ihre Ord—

nung und Regelmoßigkeit bewundern und
hochſchatzen muß. Seit dem man Stock und

Ruthe aus den Schulen verbannet, wird man

ſie doch wohl nicht in den Logen einfuhren

wollen? Der verdienet gewis nicht ein Obe—

Trer zu ſeyn, dem man hierinnen erſt Unterricht
iu geben nothig hat. Muß denn allemal ein

Oberer gerade ein Korporal ſeyn? Was iſt

das wieder vor ein hirnloſes Geſchwatz uber

die Großen der Erde und ihre Protektion.

Eine Geſellſchaft, die nicht durch edle Hand

lungen die Liebe des Publikums erhalten hat,

wurde dieſelbe ganzlich verlieren, wenn ſie ei—

nen boſen Prinzen zum Proteltor annehmen

wollte, denn dadurch wurde ſie ſich gerade die

Verachtung des rechtſchaffenen Publikums er

werben. Wenn aber ein Herzog Ferdinand

L 2 und
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und Herzog Friedrich von Braunſchweig, Her—

zog Carl von Curland, Prinz Carl von Heſ—

ſen, und wie die alle heißen, die ſich eine Ch

re daraus gemacht, offentlich fur greymaurer

zu bekennen, ihren hohen Stand vergeſſen,

und in dem Zirkel der Bruder von ganzem Her—

zen Bruder ſind, viele wohlthatige Handlungen

begehen, und bey Gelegenheiten, wo ſie ihren

Brudern dienen konnen, ſolches von Herzen

thun, alſo ihnen auch wahre Protektion an

gedeihen laſſen, weswegen konnten ſie denn

nicht auch Protektores heißen? Wenn aber

ein Herzog Ferdinand, der denr Stand der

Furſten, ja ſogar der ganzen Menſchheit Ehre

macht, die Stelle eines Großmeiſters annimmt,

ſo iſts weder unter ſeiner Wurde, noch viel we—

niger aber werden die Glieder und Anfuhrer

in Anſehung ihres Standes und Geburt

ein anderes Anſehen erwerben, noch vitl

weniger zu erwerben verlangen. Jch ſchame

mich
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mich im Namen des Verſaſſers des St. N.

ſolchen Unſinn abzuſchreiben. „Sehen Site,

„das ſind meine Gedanken uber dieſe Sache.“

Was die eklektiſche Maurercy anlanget, ſo

werdt ich hieruber meine Meynung bey einer

andern Gelegenheit ſagen. Ein Orden ehne

Obere, ohne Zuſammenhang iſt ein Unding,

ein todter ſkeletirter Korper, deſſen Theilchen

hochſtens durch ein wenig Drath zuſammen-

gehangt ſind.

Ueber den ioten Brief. Wenn ich uber

die darinnen vorkommende Materie meine

Meynung ſagen ſollte, ſo wurde ich vielleicht

mit Brudern, die ich ehre, Streitigkeit kriegen.

Aber das ſage ich mit St. N. von Herzen:

„WMan ſage von uns was man will, mein

„Lieber! nur Ketzer ſind wir nicht.“

Was und wie ich von den Geheimniſſen

der Freymaurerey denke, habe ich mehrma—

len geſagt. Liebe Gott uber alles und deinen

L3 Jachſten
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Nachſten als dich ſelbſt. Wenn man es hier—

innen weit bringt, ſo iſt man ein wahrer

Chriſt und vollkommener Maurer. Mit was

fur Vergnugen wird nicht jeder Bruder ſeine

Loge beſuchen, wenn er ſich bewußt iſt, kr hat

ſeme Pflicht erfullet, und zum Endzweck der

Maurerey das ſeinige beygetragen, wie ver

ehrungswurdig wird ihm nicht jeder Bruder

ſtyn, und er jedem Bruder. Hochachtung iſt

der Grund ihrer Bruderliebe, und dieſe Liebe

das Gluck ihres Lebens. Wenn ſich die Bru

der dieſer Liebe und dem Wohlthun mit Ernſt

widmen, ſo wird ihnen das Grubeln nach Ge—

heimniſſen vergehen. Sje werden die beſten

Menfchen werden, die nur bruderliche Erin—

nerungen beſſern.

St. N. ſollte ſich nicht wundern, dan St.
Germain Verehrer hat, denn er hatte den P.

Gabrieli als einen Morder kennen gelernt, und

doch wollte er noch von ihm Kunſte lernen,

und
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ſo bald ich Geheimniſſe ſuche, ſo wollte ich ſie

doch lieber bey St. Germain, als bey Gabrieli

lernen.

Allerdings hat der Orden einen Magnttis—

mus, der Wunderdinge ausrichten kann; aber

freylich lehrt Mesmer einen dieſen nicht ken—

nen: blos Hochachtung und das Bewußtſeyn

von der Gute ſeiner Bruder bringt ihn hervor,

und zieht die Rechtſchaffenen an uns.

Guter Freund des St. N., dich bedaure

ich, daß du ſeines Geheimniſſes wegen einen

Schritt vor die Thur ſetzeſt. Denn die La—

ge der Sache erlaubet nicht, daß auch der

gute Maurer vollkommen werde!!!

Wer in dem letzten und uiten Briefe vor

ſein Herz und ſeinen Verſtand Nahrung und

Beruhigung finden kann, dem will ich dieſes

Gluck nicht rauben, er ſattige und ſtarke ſich

ſo gut er kann, daran.

L4 Hatte
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Hatte St. N. die Welt mit 10 Banden ſol—

cher gottſelig ſeyn ſollender Gedanlen beſchenkt,

ſo wurde ich ihn ruhig ſeine Straße gehen

laſſen. Da er aber einer Geſellſchaft der auge—

ſehenſten und rechtſchaffenſten Manner ihren

guten Namen rauben, und ſeine Thorheiten

ihnen auf burden wollte, ſo fand ich mich auf—

gefodert, da ich einer der alteſten Bruder der

ſtirickten Obſervanz bin, welcher bey den

meiſten Auftritten dieſer Geſellſchaft zugegen

war, das Publikum fur dieſen, verkappten
Gegner zu warnen, und die von ihm verdreh—

ten Fakta, der Wahrheit gemaß, zu erzahlen,

um dadurch den ehrlichen Wahrheitsfrennd

(welcher mir gewiß Dank wiſſen wird) in den

Stand zu ſetzen, daß er Wahrts und Falſches

auseinander ſetzen kaun. Welcher Menſchen

freund wird wohl nicht lieber auf meine Seite

treten, da das, was ich von der ſtrickten Ob—

ſervanz geſagt, ſo herrlich ſowohl von den in

Chur—
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Churſachſen befindlichen Logen in den ſchrock.

lichen Hungerjahren, als auch von mehrern

Logen dieſes Syſtems, deren Anſtalten offent-

lich bekannt ſind, beſtatiget worden iſt, ob
gleich die meiſten ihrer Thaten nach der Lehre

Jeſu, daß die Linke nicht wiſſen ſoll, was die

Rechte thut, verheimlichet bleiben. Alſo Tha—

ten treten auf meine Seite, und beweiſen mehr,

als wenn ich auch meinen Namen, (welcher

doch tauſenden von meinen Leſern unbekannt

ſeyn wurde) offentlich genannt hatte.

Fur die Beylagen werden meine Leſer mir,

wie ich hoffe gleichfalls danken, da ſie beweſen,

daß ich im Orden nicht allein ſo denke, ſon—

dern daß mehrere Bruder mit mir gleiches

Sinnes ſind. Der verehrungswurdige Bru—

der, der das vortrefliche Gedichte gemacht,

wird mir bruderlich vergeben, daß ich es of—

fentlich ohne ſein Wiſſen bekannt mache; mir

iſt ſen Rame unbekannt, ich konnte ihn alſo

L5 nicht
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i nicht um Erlaubnis bitten. Jch erhielt es von

4ĩ einem augeſehenen Manne außer dem Orden,

welcher, weil er wußte, daß ich vom Orden

u war, mir die Freude machte, mir ſolches vonJ

einer Reiſe mitzubringen. Sobald dit Geſin—

nnungen des Dichters die Geſinnungen aller

J Bruder werden, ſo wird keine eklektiſche Mau
a rerey nothig ſeyn, noch weniger aber wird

4

j

vangn!
i man des St. N. ſein Geheimnis aller Geheim—

niſſe brauchen. Der ganze Orden wird ſodann

aus Rittern der Wohlthatigkeit beſtehen, oder

Jdöd wenigſtens wird ein jeder Bruder ſich bemu—
J

hen, dieſen Grad zu erhalten, welcher nicht
uQuu. durch unnutze Spekulationen, ſondern nur

Au gen gemacht werden kann.
Ale durch edle menſchenfreundliche Thaten ſich ei

Beylagen.
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—as Wohl der menſchlichen Geſellſchaft
leidet nicht wenig durch die herrſchende Nei—

gung zum Wunderbaren, da ſolche ein gemein
ſchaftliches üebel iſt, welches die Wohlfarth

einzelner Familien und ganzer Lander hindert.

Aus lugenhaften Vergroßerungen, Unwiſſen

heit in der Naturkunde, ofters auch aus der

niedertrachtigſten Gewinnſucht werden Men—

ſchen verfuhrt, dieſem Fantom nachzulaufen.

Man will das Auſehen haben, wundervolle

Dinge zu wiſſen, um andere in Erſtaunen ſe—

tzen zu konnen, man entfernet ſich daher von

dem Wege der Wahrheit, und verbreitet Din—

gt,
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ge, ſo wider die geſunde Vernunft und gegen

alle Erfahrungen ſtreiten. Wir

Hochwurdiger Obermeiſter
Sehr verehrungswurdige Bruder

wollen nach allen unſern Kraften dieſen Ver—

irrungen Cinhalt zu thun ſuchen, da maunche

unſrer falſchen Truder ſich ein Geſchafte dar—

aus machen, zur Schmach des Ordens die

Verbreiter und Vertheidiger ſolches Unſinns

zu ſeyn. Wir wollen unſern Herzen tief ein—

pragen, daß Gott der allmachtige Baumeiſter

der Welten eine Ordnung feſtgeſetzt hat, nach

welcher alles erfolget, und wovon er nicht

weichet; wollen nach derſelben auf dem ange—

wieſenen Wege unſer Gluck ſuchen und dank—

bar anbeten, wenn wir auch langſam und mit

Muhe zu unſerm Ziel kommen. Nicht nur

ſelten, ſondern taglich, nicht nur in einigen,

ſondern in allen ſeinen Werken wollen wir

Wunder ſeiner Macht und Gute bemerken,

und
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unnaturliche Wunder geſehn zu haben.

Das Evangelium Gottes hat unter an—

dern Keweiſen ſeines gottlichen Urſprungs
auch ſolche  Thaten aufzuzeigen, welche durch

feineden Menſchen bisher bekannt geweſenen

Kraftr hewerfſteliget werden konnten. Man

nennet ſie Wunder, weil ſie wegen ihrer Sel—

tenheitgeſchickt ſind, Erſtaunen zu erregen.

Eiegind unſchatzbare Theile der bibliſchen
Geſchichte, ein Mittel, uns mannliche Ueber

zeugung in unſerer Religion zu verſchaffen,

wenn wir ſie richtig beurtheilen. Nur Vor

urtheil. und Partheygeiſt hat ſie theils zum Ge

genſtand des Tadels und Widerſpruchs ge—

macht, theils aber ſollen ſie Beweiſe zu allen

unvernunftigen und widernaturlichen Geheim

niſſen abgeben. Beydes horen ſie auf zu ſeyn,

wenn mir uberlegen, daß Gott durchaus nicht

die Abſicht hatte, den ohnehin vortreflich ein-

M gerich-
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gerichteten Lauf der Natur zu verbeſſern, daß

ſie nicht zur Befriedigung der Reugierde und

nicht darum geſchahen, um die Wahrheit

gleichſam erſt zur Wahrheit zu machen, ſou—

dern um die von der Wahrheit haufig abge—

kehrten Gemuther auf deren Belehrung auf

merkſam zu machen, dem von Gott ſelbſt un

mittelbar beſtellten Lehrer Anſehn zu geben,

und ſo der fur ſich ſelbſt ſchon richtigen Wahr

heit Glauben zu verſchaffen. Außer dieſer Ab

ſicht waren ſie freylich nicht von erheblichem

Nutzen und Gott unanſtandig. Und dahero

iſt auch eine bloße Neugierde und der Hang,

außerordentliche Dinge zu ſehen, tadelhaft,

und dem wahren Weiſen unanſtandig, und be

weiſen einen ganzlichen Mangel an einer Phi—

loſophie und Naturkunde, welche doch einem

achten Maurer eigen ſeyn ſollen.

Der Jnhalt dieſer meiner Reden,: ſo ich
auf bruderlichen Befehl unſers hochwurdigen

Obern
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Obern die Ehre habe, an Sie, meine vereh—

rungswurdigen Bruder, als ein Sie beſuchen—

der Bruder zu halten, ſoll ſeyn

Von der Neigung, wunderbare Dinge
zu glauben, in wiefern ſie einem Mau—

rer gefahrlich werden kann.

Sie, meine Bruder, wiſſen, wie leider die—

ſe Neigung zum Wunderbaren viele unſerer

Bruden eugriffen hat; Sie werden mir dahero

gerne Jhre. Aufmerkſamkeit gonnen, wenn

auch dieſe Rede die ſonſt gewohnliche Lange ei

ner maureriſchen Rede uberſchreiten ſollte;

der Gegenſtand iſt zu wichtig, ich weiß nicht,

wenn und ob ich ſobald wiederum Gelegenheit
erhalten mochte, zu Jhnen zu reden.

Der Gott des Himmels und der Erde, der

Schopfer und Regierer aller Dinge, hat mit

unausſprechlicher Weisheit allen ſeinen Ge
ſchoöpfen, lebendigen und lebloſen, ihre Natur,

ihre Krafte, Ort, Art, Zeit und Verbindung

M 2 unter
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J unter einander angewieſen, und ſie werden

5 durch ihn ununterbrochen in dieſer Ordnung
ti

il erhalten. Er ſetzte den Menſchen mitten un—
n

J ter die Reichthumer ſeiner großen Werle, und
iſn
4 gab ihm einen Verſtand, der ſich damit bekannt
in machen kann; dieſer Verſtand wird bald ge—
J

wahr, was fur eine Ordnung in den meiſten
J

ihm vorkommenden Sachen Etatt findet, wiein
ſie entſtehen, wozu ſie nutzen, was fur Ver—

elJ anderungen mit ihnen vorgehen, was durch
J

ſie und dieihnen mitgetheilten Krafte kann be

u werkſtelliget werden. Alles, was durch die

J

J

hat, geſchieht und geſchehen kann, heißt der
ul

Lauf der Natur. Von einem hochſt vollkom—

menen Schopfer laßt ſich nichts anders den

ken, als daß er ſeinen Werken die vollkommen

ſte Einrichtung werde gegeben haben, daß er

J nicht wie ein ſchwacher Menſch, darinnen man
ches vergeſſen, manches ubereilt hergeſtellt,

manches
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manches nachher beſſer eingeſehen, und alſo

oft Verbeſſerungen darinnen vorzunehmen

brauche Nein! Du haſt vormals die Erde
gegrundet, feſt ſtehet ſie! ſagt David in einem

ſeiner Loblieder, ſo er der Gottheit gewidmet.

Ja die Sonne, das Geſtirn, die Erde, die Ab—

wechſelung der Zeiten, die Entſtehung der Men-—

ſchen, der:Chiere, der Gewachſe, Luft, Feuer
und Waſſer haben noch eben die Beſchaffenheit,

noch eben den Gang und die Wurkungen, die

ſie, nach den ſicherſten Berichten der Geſchich—

te, von je her hatten. Gott braucht darinnen
nichts beſſer zu ordnen, als es geordnet war.

Es geſchiehet dahero, ſagt Salomo, nichts

neues unter der Sonne.

Jch bin ſehr weit davon entfernt, Sie,
meine Bruder, von der Betrachtung des Wun

derbaren in den Werken und Wegen Gottes

abzuhalten, ſondern es ſoll vielmehr dieſer

mein Vortrag Sie dafur bewahren, daß Gie

M 3 ſelbige
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ſelbige nicht außer Acht laſſen, noch Jhre Be

wunderung auf falſche Gegenſtande richten.

Wunderbar heißt theils, was ſelten ge—

fchiehet, und durch die Neuheit Erſtaunen

erregt, theils was aus den naturlichen Kraften

geſchaffener Dinge nicht verſtanden und begrif—

fen werden kann, theils was in Anſehung der

Große und Mannigfaltigkeit den menſchli—

chen Verſtand und die uns bekannten Kraftt

uberſteiget, wenn es gleich taglich uns vor

Augen iſt. Die erſte und zweyte von diefen
erwahnten Bedeutungen des Wundtrbaren

kann zu einer ſchadlichen Neigung werden,

wenn man ſeinen Verſtand beſonders in der

Naturgeſchichte unangebaut laßt, oder einer

herrſchenden Neigung nicht Einhalt thut. Letz—

tere aber wird von Betrugern ſehr oft darzu

gebraucht, um ihren ſogenannten Geheimniſ—

ſen mehreres Gewicht zu geben. Die Peſt der

menſchlichen Ruhe und Verchrung des einzi

gen



οοον 183
gen wahren Gottes, ich meyne den Aberglau—

ben, dieſer iſt nichts anders als eine Tochter
der Neigung zum Wunderbaren.

Dieſer gutigſte Vater der Menſchen hat

in dem Laufe der Natur die Sicherheit, den

hauslichen Wohlſtand und das Leben der Men

ſchen durch ordentliche Mittel beſorgt, hat ei—

nem jeden Vernunft und Urtheilskraft gege—

ben, das ju unterſcheiden, was nutzlich oder

ſchablich, was einer Sache nach ihrer unatur—

lichen Beſchaffenheit moglich oder unmöglich

iſt. Aus einem uberwiegenden Hang zum

Wunderbaren bilden ſich ſchwachdenkende Men

ſchen ein, daß Dinge ſolche Krafte beſitzen, die

ihnen doch nicht zukommen, ſchaffen ſich in

ihrer Einbildung neue Weſen, die in Gottes

Schopfung nicht vorhanden ſind, und die ſie

entweder abgottiſch verehren, oder ſclaviſch

furchten, trauen Geberden und Worten eine

Wurkung zu, die ihnen ſelbſt ein unausgebil-

M 4 deter
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deter kindiſcher Verſtand ſo gar abſprechen
mutz, aund rauben Gott die ihm gebuhrende

Ehre, ſich ſelbſt aber geſunde Vernunft und

die Mittel, wahrhaft glucklich zu werden.

Unmoglich konnte unſer gottlicher Lehrer

Jeſus Chriſtus die Neigung ubernaturliche
Wunderdinge zu glauben getadelt haben, wenn

ſie nicht der Belehrung, der Ruhe, der Weis—

heit und Tugend, der ganzen Begluckung des

Menſchen eben ſo ſehr, als der achten Gottes

verehrung entgegenſtunde.

Wer ſich gewohnt hat, nur außerordentli—
che und ſeltene Begebenheiten zu ſehen, ſie rich

tig zu finden, zu hoffen und zu wunſchen, dem

ſcheint alles, was alltaglich iſt, geringfugig

und kaum bemerkungswerth zu ſeyn, er uber—

ſiehet die großten Wohlthaten Gottes, und

wird ein undankbarts und unwurdiges Kind

des hochſten Vaters. Er erſtannet nicht uber

die tauſend mal tauſend Kraſte, welche tag—

lich
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bendigen Weſen wurken, und wunſchet wohl

gar durch Brod vom Himmel genahrt zu wer—

den; ihn ruhret nicht der wundervolle Eang

der Natur, in dem Gott es alles wohlgemacht,

weil er lieber von Weſen belehrct ſeyn will,

welche doch (gewiß aus weiſen Abſichten) fur

uns ganzlich verborgen ſind. Er achtet nicht

auf die Belehrungen der Gottheit, ſo er uns ge—

geben, weil er will, daß Gott mit ihm vom

Himmel, wie ehedem zu ſeinen Bethſchaftern,

reden ſoll, und bedenket nicht, daß Gott mit

jedem einzelnen Menſchen reden muſſe, denn

wer Moſen und den Propheten, oder noch
mehr, Jeſum und ſeinen Apoſteln keinen Glau—

ben ſchenkt, der wird gewiß noch weniger ſol—

chen Menſchen Glauben ſchenken, die ſich mit

nichts legitimirt haben, und deren Fehler und

Schwachen zu bekannt ſind. Wie kann ein

ſolcher Menſch den Geber alles Guten von

M5 Her
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Herzen lieben, ehren und danken, welcher

ſchlechterdings mit ihm unzufrieden ſeyn muß,

daß er ihm einen Korper gab, welcher ihn un—

geſchickt macht, mit hohern Weſen in einer

genauen Gemeinſchaft zu leben, oder muß der

jenige nicht Gott in ſeinem Herzen fluchen,

welcher unzufrieden mit dem; was ihm die

Vorſehung vom Jrrdiſchen zugetheilet hat,

muthwillig dem Feuer aufopfert, um ſich
Schatze zu verſchaffen, welche er erhalten ha

ben wurde, wenn ſie ihm dienlich geweſen.
Was wurden wir wohl mit alle dem Gold an

fangen, wenn von alle den Thoren, die den

Gtein der Weiſen ſuchen, nur der Tauſendſte

ihn gefunden hatte. Wurde das Gold noch

ſeinen jetzigen Werth haben, wurde nicht viel—

mehr der großte Nutzen des Goldes, die Sel—

tenheit und dahero ſein Werth verloren gehn?

Wie anbetungswurdig iſt die Weisheit des

Schopfers, daß er uns ſo wenig Gold und

ſo
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ſo vieles Eiſen ſchenkte, wie unglucklich, we—

nigſtens wie arm an Wiſſenſchaften und Kun—

ſten wurden wir ſeyn, wenn uns das Eiſen ſo

ſparſam, wie das Gold, zugetheilt ware. O
Menſch! wie machſt du dich ſo unglucklich

durch dein kindiſches Verlangen, Dinge zu be—

fitzen, die dir dein Schopfer aus weiſen Ab—

ſichten verborgen hat.

EGottes Allgegenwart, Weisheit, Macht und
Vaterſorge kommt einem, der auf ſeine Werke

Acht hat, allenthalben entgegen. Sie entdeckt

ſich im Graschen, im Regen, im Sonnenblick,

im Wurm; ſie iſt empfindbar im Genuß der

Nahrung, in den heitern Stunden der Ge—

ſundheit, in den Freuden des geſellſchaftlichen

Lebens, ſelbſt auf dem Krankenbette. Seelig

iſt, der ihn nicht blos in ſeltenen Vorfallen,

in ſchreckenden Begebenheiten, in Erdbeben,

bey Verwuſtungen, ſondern in allen ſeinen

Werken und Fuhrungen als den allerweiſeſten

und
J J
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und liebevollſten Vater findet, und ſich und

die ganze Natur ſo findet, wie er ſie weislich

geordnet.

Auch verleitet die Neigung zum Wunder

baren leicht zu einer irrigen und abgeſchmack—

ten Uebung der Religion, und bildet dahero

die bedaurungswurdigſten Sektirer. Leider,

meine Bruder, haben auch wir bey unſerm

Bau in uunſern Tempeln der Tugend ge
heiliget, dieſe ſchmerzliche Erfahrung gemacht.

Die Neigung zum Wunderbaren wurde von
verſteckten und verkappten Obern befordert, die

ſich bald nnter dem Namen der Clericorum Or-

dinis, des heiligen Stuhls, der Hobenprie—

ſter, des Weiſen aus Oſten bekannt mach—

ten, und ihre Apoſtel und Anhanger, welche

bald als Geiſtliche, bald als Weltmanner, bald

als Geiſterbeſchworer, bald als Adepten und

Jlluminaten erſcheinen, ja ſogar unſern guten

Truder von W. in Jtalien verfuhrten, und

J

ihn
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ihn mit dazucbrauchten, dieſe Seuche gleich

einer anſteckenden Seuche zu verbreiten.

Nicht weniger. gehet die Gemuthsruhe, der

Seelenfrieden, die wichtigſte Belohnung des

zachten Maurers, welcher ſeinen Pflichten ge—

treu, Wohlthun Aufklarung unter ſeinen
Mitmeuſchen verbreitet, ganzlich verloren.

Wie kann ein Mann, deſſen Dichten und Trach—

ten nach ubernaturlichen Dingen ſeine Seele
beſchaftiget, oder deſſen Geiſt von jenem Gold—

hunger gepriniget wird, das Gluck genießen,

ſo die reine Religion Jeſu in den Herzen des

wahren Menſchenfreundes hervorbringt. Wird

wohl ein Menſch, deſſen Wunſch nur nach

Dingen gehet, die er niemalen erlangen kann,

Zeit haben, auf das Elend ſeiner nothleiden.

den Bruder zu denken? Werden wohl edle

Thaten ſeine Schritte begleiten, wenn er nicht

einmal gewahr wird, was um ihn her vorge—

het wenn er mut Verachtung auf alle die

herab—
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herabblickt, welche ſich nur mit ihren Mit—

menſchen beſchaftigen. Wie kann wohl der

ſich um die niedrige Menſchheit bekummern,

der wahnen kann, daß Engel, Teufel und ab—

geſchiedene Seelen ſeinen Winken gehorchen

muſſen? Und doch muß der achte Maurer, ſo

wie der wahre Chriſt, nur daran erkannt wer

ben, daß ſeine Werke gut ſind ſein Licht
muß leuchten; und wenn Sie auch, meine vei

ehrungswurdigſten Bruder, das großte Ge

heimnis aus Jhren edlen Handlungen machen

werden, ſo wird doch Jhr Licht leuchten, je
der Rechtſchaffene wird Sie verehren, keine

Verfolgungen werden den Orden mehr betref—-

fen, wenn nuſere guten Werke, unſere men—

ſchenfreundlichen Handlungen uns hinlanglich

von Schwarmern auszeichnen.

Endlich iſt auch dieſe Eehnſucht nach dem

Wunderbaren und Geheimnisvollen der gerade

Weg zu dem gottloſeſten Aberglauben. Wer

einmal
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einmal Wunderdinge ſucht, der ſindet ſte auch

alleunthalben, und deſto geſchwinder und leich—

ter, je unwiſſender er iſt. Daher hat die ver—

worrne Einbildung dieſer Leute Dinge zuſam—

men gepaart, die die reine auf Erfahrungen

gegrundete Vernunft, ich weiß nicht, ob bela—

chen oder bemitleiden muß. Daher ſo viele

Vorbedeutungen von Unglucksfallen, daher die

Anwendung ſo vieler unſchicklicher Mittel zu

guten Abſichten, daher der Misbrauch des
gottlichen Worts, Nameus und der Gnaden—

mittel zu Erreichung irrdiſcher Zwecke, wohl

ſelbſt zur Zauberey, wie uns die traurige Ge—

ſchichte der Schropferiſchen und anderer Gei—

ſtterbeſchworungen hinlanglich gelehret.

u. Es iſt faſt unmoglich, einen einmal von12 ſchrecklichen Krankheit

der zu heilen, daher bewahren Sie Jhre Oh—

ren vor dem Beſchworer, und Jhre Herzen

vor dem Hunger nach eingebildeten Schatzen.

Gebrau



Gebrauchen Sie die herrliche Gabe der Ver—

nunft, die Jhnen die Vorſehung ſo reichlich

geſchenkt, und benutzen Sie durch ſelbige die

Natur, ſo werden Sie ruhig, vergnugt und

glucklich leben; aber jene Schatze ſuchen Sie

ſich reichlich zuſammen zu ſammlen, die weder
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Moder noch Roſt freſſen, ſo werden Sie ſeelig
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Geſinnungen
eines chten Freymaurers.
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Du r! deſfen Weisheit dieſen weiten

Weltenkreis aus Nichts hervorgebracht,

Deſſen Starke ihn fur Ewigkeiten,

Deſſen Liebe ihn ſo ſchon gemacht.

Du,den aller Erdenvolker Zungen

Tauſendfach verſchieden ſtets genannt,

Den jedoch bey ſeinen Huldigungen

Nie ein Volk auf Erden ganz verkannt.

N Weſen
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Weſen, das nicht Zeit u. Raum umſchranken,

Das nie enden wird, und nie begann,

Das ich nicht in ſeiner Große denken,

Nur in ſeiner Liebe lieben kann.

Welchen Namen ſoll ein Menſch Dir geben,

Der Dich nicht begreifet ahndet nur?
Urkraft? Schopfer? oder Geiſt und Leben?

Oder Eins und Alles der Natur!?

Doch wie ſoll ein Wort Dich faſſen konnen,

Den kein menſchlicher Gedanke mißt!

Kein Geſchopf auf Erden kann Dich kennen,

Denn nur Du allein weißt wer Du biſt.

Viele zwar der bloden Menſchen dachten,

Dachten Dich in Deiner Herrlichkeit zu ſehn,

Wenn ſie Dich zu ihres Gleichen machten,

Oder ſich durch Dich vergotterten.

Ange
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Angethan mit ihren eignen Schwachen,

Sehen ſie in ihrem ſtolzen Wahn,

Dich bereuen, zurnen, ſtrafen, rachen,

Und ſahn nichts in Dir als den Tyran.

.Glauben, daß Du all die Millionen

Welten, nur ſie zu zertrummern, ſchufſt,

Und uoch taglich ganze Nationen
Blos zur ewgen Qual ins Daſeyn rufſt.

Setzen durch ein ewiges Erbittern

Dich mit der Natur in Widerſpruch,

Horen Deinen Zorn in Erderſchuttern

Und in Donnerwettern Deinen Fluch.

Gtlauben, daß der Menſch die Sunden buße,

Wenn er ewig Dich vermaledeyt,

Und daß Dein Geſchopf Dich ehren muſſe,

Wenns zu Dir auf, um Vernichtung ſchreit.

6uuul Glau—
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196 OAGlauben. daß Du Menſchen kannſt erſchaffen,

Deren Schopfung ihren Schopfer reut,

Daß Du Sunder ſchufſt, um ſie zu ſtrafen:

Und dies nennen ſit Gerechtigkeit!

Ja, ſie glauben, daß Du nur zur Sundt
Deines Menſchen Herz ſo wtich gemacht,

Und damit er nie die Wahrheit finde,

Den Verſtand ſo hell ihm angefacht.

Wahnen, daß Du blos des Widerſtrebens

Wegen zum Genuß den Menſchen rufſt,
Und die Roſen auf der Bahn dbrs Lebens

Pur der ſpitzen Dornen wegen ſchufſt.

Welch ein Bild!.-Verzeih, was ich empfinde,

(Denn kein Zug von dieſem Eild iſt Dein)

So ein Gott, und wenn es bey mir ſtunde,

Mocht ich ſelbſt, als Dein Geſchopf. nicht ſeyn.

Doch
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Doch noch andre, die ſich nicht getrauen,

Dich, wie die, zu ſich herab zu ziehn,

Glauben dann, Dich durch u. durch zu ſchauen,

Wenn ſie ſich zu Dir hinauf bemuhn.

Ringen angſtlich von der Burde

Dieſer Menfchlichkeit ſich zu befreyn,

Und vergeſſen, daß die hochſte Wurde

Eines Menſcheneſen Ein Menſch zu ſeyn.

„Dlind fur das, was ihnen in der Nahe

Die Natur in tauſend Wundern zeigt,

Richten ſie den Blick nach einer Hohe,

Welehe nie ein Menſchen-Aug erreicht.

Gleich detl Rieſen, wahnen ſie vermeſſen

Schen Dir.nah, mit Dir vertrant zu ſeyn,

Wollen ſich mit Deiner Große meſſen,

Ach und ſind fur dieſe Welt zu klein.

N3 Nennen
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Nennen hier auf Erden leben, ſchlafen,

Und den Korper ihrer Seele Grab,

Und vergeſſen, daß er ſie geſchaffen,

7ArbeitJhnen auch zur (Guts thun, Hande gab.

Streben, Deine Plane zu durchſpahen,

Und zu ſehn Dein gottlich Angeſicht,

Ach! und kennen ſich, und uberſehen

Dieſe Spanne ihres Lebens nicht.

Drum, o Gott! bewahre vor den Wahne,

Mich, der ſtolz ſich bis zu Dir erhebt,

Lehr mich, wie nach Deinem Plane

Man allhier in dieſem Erdenthale lebt.

Nie, o Herr! wird ſich mein Geiſt betruben,

Weun er Dir anch nie ins Antlitz ſchaut:

Aber immer werd ich Gott Dich lieben,

Der mir dieſt ſchone Welt gebaut.

Stolz,
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Stolz, o Herr! hat manchen meiner Bruder

Hin nach hohern Gegenden grfuhrt,

Und der ſchonſten Menſchen-Kette Glieder

Von dem Pfade der Natur verfuhrt.

Viele wagtens, Weſen zu bezwingen,

Die ihr blodes Auge gar nicht lennt,

Und die weitt  Kluft zu uberſpringen,

Die die Menſchen von den Geiſtern trennt.

O! laß mich den Standort nicht vergeſſen,

Vo Du mich als Menſchen ſtellteſt hin,

Laſſe nie mit einer Welt mich meſſen,

Deren Glied ich nicht geworden bin.

Denn, wie kann ich glauben daß mir ware,

Eine Welt von Geiſtern unterthan,

Da ich kaum den meinen in die Sphare

Meiner Lebenspflichten zwingen kann.

Na Laß
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Laß auch nie als Dein Geſchöpf mich wahnen,

Als beſaß ich Deine Schopferkraft,

Die aus Erde, Bley und Eiſenſpahnen

Nach Belieben Klumpen Golds ſich ſchafft.

O! es gabe Golds genug hienieden,

Alle Menſchen zu befriedigen,

Lage nicht, was Tauſenden beſchieden, un

Oft im Kaſten eines Einzigen.

Tauſend Arme darben fur den Reichen,

Tauſend hungern, daß ſich eilier nahrt,“ 2

Und das all, durch Wohlthun auszugltichen,

Dieſe Kunſt iſt eines Maurers werth.
2—

J Darum, wenn aus unſerm Bund der Stempel

Der Wohlthatigkeit ſich je verliert,
Wenn' ein Vatikan aus unſerm Tempel

Und aus unſerm Schmuck ein Monchskleid wird:

Wenn
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Wenn wir jemals einen Stein bechauen,

Den nur Eigennutz zuſammenhalt,

Und auf das Gebande, ſo wir bauen,

Auch nur eine Menſchenthrane fallt:

J

O! ſo hemme unſern Bau, verbreite

Schnell Verwirrung uber unſern Einn,

Laß uns unhelohnt, beſchamt noch hente

Weg vom Baue dieſes Babels ziehn.

Aber wenn wir nur auf Deiner Gute

Weiſen Plan bey uuſrer Arbeit ſchaun,

Wenn wir jedem Muden eine Hutte

Und der Tugend eine Freyſtatt baun:

Wenn wir uns bemuhen hier auf Erden,

Daß der Weg durchs Leben ebener,

Minder muhſam ſeine Pfade werden,

Und der ſchroffen Steine weniger:

Wenn
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Wenn wir nur, der Menſchheit Wohl zu

grunden,

uns bemuhn, nach Deinem weiſen Plan,

Und den Lohn dafur nur darin finden,

Daß wir Gutes in der Welt gethan:

J. O ſo gieb, Allvater! unſerm Bunde,

Gieb ihm Wachsthum, Seegen und Gedeihn,

Laß uns hier auf dieſem Erdenrunde

Stets die Engel Deiner Menſchheit ſeyn.

Stamm
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Wenzel vorendorf und Wiltſchkau, auch
auf Unwurdofrichter und Landes-Aelteſter

im Furſtenaretha von Noſtiz, aus dem
Hauſe Unw

Wobon Hund und A. G.
Ranua und Ober—-Gebelzig,
Hi. 1625. J den 9. Junii

Maria von Ziegler.
Gijo von hund und A. G.
deanua, Ober-und Nieder—

konigl. poln. und chur
vorſitender Landes-Aelte—

Werreiſes, geb. den 18. Nov.
au Dec. 1722. Gem. Anna
thadt, aus dem Hauſe Ujeſt.

A

Ad von Zund und A. G.Chnua, Gebelzig, Kitliz ec.
Alchurſachſ. Kammerherr,

 11. April 1731. Giem. 4

von Wehlen, aus dem

HildGhherr von Hhund und A.
M!iphe rc. kaiſerl konial.
mi des kaiſerl. ruſſ. St. An
fre, geb. den 11. Septemb.

vtingen den 8. Nov. 1776,
llrichsſtadt im Wurzbur
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A.

Wenzel von Hund und Alten-Grotkaun, auf Rauſche und Potſchkendorf und Wiltſchkau, auch
auf Unwurde, GroßSchweniz und Pertinentien, furſtl. Liegniz. Rath, Hofrichter und Landes-Aelteſter
im Furſtenthum Liegniz. 1 den i9. Jan. 1637. Erſte Gem. Margaretha von Noſtiz, aus dem
Hauſe Unwurde. Zweyte Gem. Urſula von Koetriz.

Wolf Caſpar von hund und A.!G. auf
Rauſche und Potſchkendorf ec. kaiſerlicher
Hauptmaun und Landes, Aelteſter, geb. den
17. Dec. 1618. f den 16. Novemb. 1684.
Gem. Urſula Maria von Rechenberg, aus
dem Hauſe Kayſerswalde.

Wenzel Zildebrand von Zund und A. G.
auf Rauſcherc. Landes-Aelteſter im Fürſten
thum Glogau, geboren den 3. Febr. 1648.
 den 21. Oct. 1708. Erſte Gem. Helena
Eliſabeth von Kalckreuth. Zweyte. Gem.
Anna Maria von Schweinigeu.

Hildebrand Rudolph von Hund und A.
G. auf Rauſche und Wirwitz, geb. den 20.
May 1694. Wurde von kaiſerl. Mafeſtat
mit ſeinen nachſten Agnaten in den reichs—
freyherrlichen Stand 1716. erhoben. un—
vererbt 1748.

Hemrich Wenzel von Hund und A. G.
auf Unwurde, Manua und Ober.Gebelzig,
geb. den 9. Sept. 1625. f deu 9. Junii
1697. Gem. Anua Maria von Ziegler.

Joachim Hildebrand von Hund und A. G.
auf Unwurde, Manua, Ober- und Nieder—
Gebelzig, Kitliz ec. konigl. poln. und chur—
ſachſ. Rath und vorſitzender Landes-Aelte—
ſter des budißin. Kreiſes, geb. den 18. Nov.
1651.  den 12 Det. 1722. Gem. Anna
Sophia von Mezradt, aus dem Hauſe Ujeſt.

Joachim Hildebrand von hund und A. G.
auf Unwurde, Manua, Gebelzig, Kitliz ec.
kouigl. poln. und churſachſ. Kammerherr,
geb. 1636. f den 11. April 1731. Gem.
Sophia Eliſabeth von Wehlen, aus dem
Hauſe Diehſa.

cCark Gotthelf Freyherr von tzund und A.
G. auf Manua, Lipße ec. kaiſerl konigl.
Geheimerrath und des kaiſerl. ruſſ. St. An
nen-Ordens Ritter, geb. den 11. Septemb.
1722. 1 zu Meiningen den 8. Nov. 1776,
und wurde zu Mollrichsſtadt im Wurzbur-
giſchen in die daſige Stadtkirche vor dan
Hochaltar begraben.



Otto heinrich von Hund und Alten-Grotkau, Stamm-Vater der Grotkauiſchen
Familie, wohnte im Jahr 1312 dem Geſchlechts-Tage ſammtlicher Hundiſchen Familien in Regensburg
(auf welchem ſie ſich in g beſondere Linien theilten) bey, und nahm den Beynamen Alten-Grotkau an.
Gemahlin: Eine Freyin von Waldſtein.

 8
Hans Georg von Hund und Alten-Grotkau,  1363. Gem. Sibille von Kollnwat.

n

Otto Friedrich von hund und Alten-Grotkan, konigl. bohm. Rath und Hauptmann eines
Fahnleins Fußknechte. J 1406. Erſte Gemahlin, von der er aber keine Kinder hatte, Margaretha
von Stoßel. Zweyte Gem. eine Freyin von Schaſgotſch, aus dem Hauſe Kynaſt.

Hans Friedrich von Hund und Alten-Grotkau, kaiſerl. Ratb. J 1462. Erſte Gem. Urſula
von Bachte. Zweyte Gem. Eliſabeth von Pogrell, aus dem großen Haan in Ungarn.

Siggmund Rudolph von hund und Alten-Grotkau, Rittmeiſter uber ein Geſchwader kaiſerl.
Reuter, blieb in einem Gefecht mit den Turken um die Jahre 1493 oder 1485. Gem. eine von Buſch.

n

Heinrich KRudolph von hund und Alten-Grotkau, Obriſter zu Roß und Oberhauptmann zu
Glaz.  1525. Gem. Suſanna, Freyin von Schafgoiſch.

5Hildebrand von Hund und Alten-Grotkau, auf Rauſcha und Potſchkendorf, furſtl. Liegniz. und
Brieg. Rath und Rittmeiſter. Gem. Anna von Rothkirchen, aus dem Hauſe Debniz im Liegniziſchen.

vA. Wenzel v. Zund und Alten-Grotkau, B. Chriſtoph v. Hund und Alten-Grotkau,
Stamm-Vater der ſchleſiſchen und lausni Stamm Vater der ſachſiſchen Familie ven
ziſchen Familien von Hund. uul Hund.

1



kau, Stamm- Vater der Grotkauiſchen
nintlicher Hundiſchen Familien in Regensburg

d nahm den Beynamen Alten-Grotkau an.

63. Gem. Slbille von Kollnwat.

konigl. bohm. Rath und Hauptmann eines
der er aber keine Kinder hatte, Margaretha

aus dem Hauſe Kynaſt.

iſerl. Ratb. J 1462. Erſte Gem. Urſula
?m großen Haan in Ungarn.

u, Rittmeiſter uber ein Geſchwader kaiſerl.
e 1493 oder 1455. Gem. eine von Buſch.

1, Obriſter zu Roß und Oberhauptmann zu

ſch.

auſcha und Potſchkendorf, ſurſtl. Lieqniz. und
en, aus dem Hauſe Debniz im liegniziſchen.

eeodDe e J

ſtoph v. Hund und Alten-Grotkau—,
zun- Vater der ſachſiſchen Familie von



Chriſtofkaiſerl. Maj. Obriſter zu Roß.
Gem.

Hund A. G. J 1659.

Ernſt Lidwig Dietrich von Zund und
A.G A. G.  1676.
ſerl. O

27. Ap 21699. jedrich Ludwig v. Zund und
c

von 221. G. konigl. poln. und chur—
Auguſt furſtt. ſachſ. Obriſter zu Fuß, geb.

und 21670.  den 159. Jan. 1719.
 denohne Erben.
Johan
ramsd
ſtadt i

Friedric
Hund
berg.“
Gem.
Schin

Carl Friinrich Georg von Zund und
Hund A. G. geb. den 23. Febr. 1755.

ſchweiiſt in konigl. preuß. Dienſten Lieu
Febr. tenant beym Regiment des Her

zogs von Braunſchweig.



B.

Chriſtoph von Hund und Alten-Grotkau, auf Boigmannsdorf, kaiſerl. Maj. Obriſter zu Roß.
Gem. von Kollowrat.

J

Hans Kudwig von Hund und A. G. auf
Boigmannsdorf, kaiſerl. Rittmeiſt. J 1645.
Gem. Maria Eliſabeth von Eberſtein.

E

Gabriel von Hund A. G. J 1639.

Ernſt Ludwig von hund und
A. G auf Boigmannsdorf, kai—
ſerl. Obriſter zu Roß, geb. den
27. Apr. 1640.  den 16. Oct.
1699. Gem. Fried. Eliſabeth

von Zanthier.
Auguſt Hildebrand von zund

und A. G. auf Wolframsdorf.
 den 19. Marz 1715. Gem.
Johanna Hippolita von Wolf—
ramsdorf, aus dem Hauſe Butt—
ſtadt in Thuringen.

Friedrich Ludwig Auguſt von
Hund und A. G. furſtl. ſtoll—
berg. Kanfley-Direktor. J 1761.
Gem. Friederika Henrietta von
Schindler.

Hans Ludwig von Zund und
A. G. 7 1699. Gem. von
Luttigau.

5

Wolf Siegfried von Hund und
A. G. auf Bratau.

N. N. von Gund u. A. G. Haupt
mann.  1763. zu Weißenberg.

Ludwig Dietrich von Hund und

A. G.  1676.
n

Friedrich Ludwig v. Zund und
A. G. konigl. poln. und chur—
furſti. ſachſ. Obriſter zu Fuß, geb.

1670.  den 19. Jan. 1719.
ohne Erben.

Carl Sriedrich hildebrand von
Hund u. A. G. herzogl. braun

ſchweig. Fahndrich, geb. den 13.
Febr. 1746.  1763.

n

Chriſtoph Ludwig von Zund
u. A. G. geb. den 1. Jul. 1748.
Lieuten. beym Prinz Xav. Jnf.
Regim. in churſachſ. Dienſten.

Zeinrich Georg von gund und
A. G. geb. den 23. Febr. 1755.
iſt in konigl. preuß. Dienſten Lieu
tenant beym Regiment des Her
zogs von Braunſchweig.
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